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Beschreibung des Modenbildes.
Figur i . Promenaden -Anzug von abgepaßtem rosa Percal , Der untere

und der obere Rock sind mit einem abgepaßten (rosa und weiß gestreifte » )
Volant garnirt . Der Paletot ist ringsum mit einem Schrägstreifen von
weißem Pcrcal mit rosa Einfassung besetzt.

Figur S, Kleid mit Paletot von grauem l>ati »to ->lo -Iains mit schwarzem
Sammctband , sckiwarzer Scidcnfranzs und einer Bcrjchnnrnng von schwarz-
seidener Sontachc verziert . Hut von schwarzem Scidentüll , Spitze und
Blumen.

Figur 3. Anzug für Kinder von l bis 3 Jahren . Der Anzug ist von
blauem liatiste -üe -Iaino mit Frisuren von gleichem Stoff und schwarzem
Sammctband garnirt.

Figur 4 . Kleid mit Doppelrock und eckig ausgeschnittener Taille von
lila Musselin . Die Garnitur bilden zwei gegeneinander gekehrte Frisuren
von lila Musselin , deren Ansatz eine Rüsche aus lila Musselin in dunklerer
Nüancc deckt. Ehemiset von gefaltetem Mull.

Figur 5. Kleid mit Doppelrock und hoher Taille nebst Schoß an -Z
roher Seide mit Frisuren , Röllchen und Schleifen an -z gleichem Stoff garnirt.

Fig 'nr li. Promenaden - Anzug von grauem poult -cko-soie mit Schräg¬
streisen von gleichem Stoss in hellerer Nüancc besetzt. Diese Streifen sind
mit grauem Atlas eingefaßt . Graue Seidenfranzc bildet die übrige Garnitur.
Hut von englischem Strohgcflccht mit sckiwarzer Tnll -Echarpe Sammctband
und rosa Blumen garnirt . szt,z »os

Cin stilles Nest.
Novelle von Ävan Turgeiliew.

(Fortsetzung .)

V.
Akilin, Gabriel Stephanowilsch, bei welchem der Ball statt¬

fi nden sollte, gehörte zn der Zahl jener Gutsbesitzer, welche ihre
Nachbarn in Erstaunen setzen durch ihre Kunst zu leben und bei
unbedeutenden Mitteln ein offenes Haus zn machen. Er battc
nicht mehr, als 400 Bauern und empfing dennoch das ganze
Gouvernement in seinen geräumigen steinernen Hänsern; er hatte
sie selbst aufgeführt mit Thürmen und einer Flagge auf dem
Thurme. Er hatte die Besitzung, die sich nie durch gute Ordnung
ausgezeichnet, von seinem Vater geerbt. Gabriel Stephanowilsch
war lange abwesend gewesen und hatte in Petersburg gedient.
Endlich— vor etwa fünfzehn Jahren — war er mit dem Range
eines Collegien-Assessors mit seiner Frau und drei Töchtern in
seine Heimath zurückgekehrt, hatte sofort mit Verbesserungen und
Neubauten begonnen, ein Orchester angelegt und Diners eröffnet.
Anfangs prophezeiten ihm Alle einen schnellen, unabwendbaren
Ruin, und mehr, als einmal verbreitete sich das Gerücht, die
Besitzung Gabriel Stephanowitsch's würde unter den Hammer
kommen) indessen, Jahre vergingen, Diners, Bälle, Feste und
Concerte folgten in gewohnter Reihe aufeinander, neue Gebäude
erhoben sich wie Pilze aus der Erde, und die Besitzung Gabriel
Stephanowitsch's kam dennoch nicht Unter den Hammer. Da
nahmen die Gedankend-er Nachbarn eine andere Richtung; man
deutete auf große, verheimlichte Summen hin, sprach von einem
Schatze. — „Und wenn er noch ein guter Wirth wäre" — so
redeten die Edelleute unter einander— „aber nein, durchaus
nicht. DaS ist eben das Unbegreifliche und Stanncnswcrthe
dabei!" Was es damit auch für eine Bewandtniß Haben mochte,
man versammelte sich gern im Hause Gabriel Stephanowitsch's:
er nahm seine Gäste äußerst gastfrei auf und spielte Karten, so
hoch wie Jeder wollte. Er war ein kleines, graues Männchen
mit einem spitzen Kopfe, gelbem Gesicht und gelben Augen, stets
sorgfältig rasirt und mit Lau cko LoloAus parfüinirt. Er strug
in der Woche wie an Festtagen einen weiten, blauen Frack, der
bis oben zugeknöpft war, ein großes Halstuch, in welches er sein
Kinn zu verstecken Pflegte, und trieb Luxus in Wäsche; er kniff
die Augen zn und spitzte die Lippen, wenn er.eine Prise Tabak
nahm, und sprach sehr höflich und weich. Seine äußere Erschei¬
nung zeichnete sich nicht eben durch Kühnheit aus; sein Aeußercs
war überhaupt nicht einnehmend und intelligent, wenngleich in
seinen Augen zuweilen eine gewisse Schlauheit durchblickte. Seine
beiden ältesten Töchter hatte er bereits vorthcilhaft vermählt:
die jüngste war noch, heirathsfähig, im Hanse. Gabriel Ste¬
phanowilsch hatte auch eine Frau — ein unbedeutendes, schweig¬
sames Geschöpf.

Vladimir Sergeitsch erschien um sieben Uhr Abends in Frack
und weißen Handschuhen bei Jpatow. Er fand schon Alle voll¬
kommen on wilsite ; die kleinen Mädchen saßen still, um ihre
weißen, gesteiften Kleiderchen nicht zu verdrücken. Als der alte
Jpatow den Vladimir Sergeitsch im Fracke sah, machte er ihm
liebreich Vorwürfe und zeigte auf seinen Rock. Maria Pavlowna
hatte ein schlichtes rosa Musselin Kleid an, das ihr sehr gut
stand. Vladimir sagte ihr einige schmeichelhafte Worte. Die
Schönheit Maria Pavlowna's zog ihn an, obgleich sie ihn offenbar
mied; auch Nadeshda Alexejewna gefiel ihm, allein ihr freier
Umgangston verwirrte ihn etwas. Zudem sprach sich in ihrer
Rede, in ihren Blicken und selbst in ihrem Lächeln sehr oft Spott
aus, und das beunruhigte seine hauptstädtische, wohlerzogene
Seele. Er wäre gar nicht abgeneigt gewesen, mit ihr zusammen
sich über Andere lustig zu machen; der Gedanke aber, daß sie am
Ende gar über ihn selbst sich lustig machen könnte, war ihm nicht
angenehm.

Der Ball hatte begonnen; viele Gäste waren versammelt,
und das hausbackene Orchester krachte, pfiff und winselte auf dem
Chöre, als Jpatow's mit Vladimir Sergeitsch in den Saal des
Akilin'schcn Hauses traten. Der Wirth kam ihnen an der Thüre
entgegen und dankte Vladimir Sergeitsch„für die gefühlvolle
Bereitung der angenehmen Uebcrraschung" — so drückte er sich
aus; Jpatow unter dem Arme nehmend, führte er ihn ins Gast¬
zimmer zum Kartentische. Gabriel Stephanowitsch hatte keine
gute Erziehung genossen, und Alles in seinem Hause, Musik,
Möbel, Speisen, Weine waren nicht nur nicht von der ersten
Qualität, sondern sie konnten nicht einmal Anspruch auf die
zweitbeste machen. Dafür war von Allem reichlich da, und er
selbst grimassirte und blähte sich nicht. Die Edelleute verlangten
nicht mehr von ihm und waren vollkommen zufrieden mit seiner
Bcwirthung. Beim Souperz. B. wurde in Stücke geschnittener,
stark gesalzener Preßcaviar gereicht: aber es war Niemand ver¬
wehrt, ihn mit den Fingern anzufassen, und Wein nachzutrinken
gab es genug, wenn auch wohlfeilen, so doch Traubenwcin, nicht
irgend ein anderes Gebräu. Die Federn in den Polstermöbeln
waren in der That ein wenig spröde und hart; viele Sophas
und Sessel hatten sogar keine Federn, doch konnte sich Jeder
ein wollenes Kissen unterlegen, deren, von der Gemahlin des
Gabriel Stephanowitsch eigenhändig gestickte, überall genug um¬
herlagen, und dann blieb Einem Nichts mehr zu wünschen übrig.

Mit einem Worte, das Haus Akilin's war der geselligen und
einfachen Sinnesart der Bewohner des 'schen Kreises voll¬

kommen recht, und die Bescheidenheit des Herrn Akilin war allein
daran schuldj daß nicht er auf den Adelsversammlungenzum
AdclSmarschall gewählt wurde, sondern ein verabschiedeter Major
Podpekin, ebenfalls ein recht achtbarer, würdiger Mann, obgleich
er seine Haare von dem linken Ohre ans die rechte Schläfe strich,
seinen Schnnrrbart lila färbte und, an Engbrüstigkeit leidend,
des Nachmittags in Melancholie zu verfallen Pflegte.

Also der Ball batte begonnen. Man tanzte eine Franpaise
von zehn Paaren. Die Tänzer bestanden ans- den Officiercn der
nahen Garnison, ans einigen jungen und auch nicht ganz jungen
Gutsbesitzern und zwei oder drei Beamten ans der nächsten Stadt.
Alle? war wie eS sich gehörte und ging seinen gewohnten Gang.
Der Adclsmarschall spielte Karten mit einem verabschiedeten
wirklichen Staatsrathc und einem reichen Herrn. Besitzer von
3000 Seelen. Der wirkliche Staatsrath trug einen Brillantring
am Zeigefinger, sprach sehr leise, sckwb seine Füße, deren Absätze
eine Position einnahmen, wie sie von den Tänzern früherer Zeit
gebraucht wurde, nicht auseinander und bewegte den Kopf nicht,
welcher zur Hälfte von einem vortrefflichen Sammetkragen ver¬
deckt war; der reiche Herr hingegen lachte fortwährend, zog die
Augenbrauen empor und zeigte das Weiße vom Auge. Der
Poet Bodrjakow, ein Mann von ungeschicktem, wildem Aussehen,
unterhielt sich in einem Winkel mit dem gelehrten Historiker
Evsiukow; sie hielten einander Beide an den Rockknöpfen fest.
Neben ihnen setzte ein Edelmann mit einer außerordentlich langen
Taille einem anderen Edelmann irgend eine kühne Ansicht aus¬
einander, und dieser sah ihm schüchtern ans die Stirn . An den
Wänden saßen Mütter in bunten Hauben, in den Thüren dräng¬
ten sich Menschen von gewöhnlichem Zuschnitt, die Jungen mit
verlegenen, die Alten mit sanftinnthigen Gesichtern; Alles zu
beschreiben ist jedoch nicht möglich. Wir wiederholen: Alles war
wie es sich gehörte.

Nadeshda Alexejewna war noch vor Jpatow's gekommen;
Vladimir Sergeitsch sah sie mit einem jungen Mann von ange¬
nehmem Aeußern, in stutzcrmäßigcm Fracke, niit ausdrucksvollen
Augen, feinem, schwarzem Schnnrrbarte und glänzenden Zähnen,
tanzen; eine goldene Kette hing im Halbkreise über seinen Magen.
Nadeshda Alexejewna trug ein hellblaues Kleid mit weißen
Blumen; ein kleiner Kranz von denselben Blumen umschloß
ihren Lockenkopf: sie lächelte, spielte mit ihrem Fächer und schaute
vergnügt um sich; sie fühlte sich die Königin des Balles. Vladi¬
mir Sergeitsch trat zu ihr, verbeugte sich, sah ihr verbindlich ins
Gesicht und fragte sie, ob sie sich ihres gestrigen Versprechens er¬
innere?

„Welches Versprechens?"
„Sie tanzen doch mit mir die Mazurka?"
„Ja freilich tanze ich mit Ihnen."
Der junge Mann, welcher neben Nadeshda Alexejewna stand,

erröthete plötzlicki. »
„Mademoiselle," fing er an, „Sie haben wahrscheinlich ver¬

gessen, daß Sie mir früher schon die heutige Mazurka versprochen
haben?"

Nadeshda Alexejewna schien verlegen.
„Ach, mein Gott!" sagte sie, „wie soll es denn werden?

Ve rgeben Sie mir, ich bitte, Monsieur Steltschinskp. ich bin so
zerstreut, es thut mir gewiß sehr leid. . . "

Monsieur Steltschinskp antwortete Nichts und senkte die
Wimpern; Vladimir Sergeitsch richtete sich hoch auf.

„Seien Sie so gut, Monsieur Steltschinskp," fuhr Nadeshda
Alexejewna fort, „wir Beide sind zu alte Bekannte, Herr Asta-
chow aber ist ein Fremder unter uns, bringen Sie mich nicht in
Verlegenheit und erlauben Sie mir, mit ihm zu tanzen."

„Wie Ihnen gefällig ist," erwiederte der junge Mann. „Die
Reihe ist an Ihnen."

„Ich danke!" rief Nadeshda Alexejewna und flog ihrem
Vis-ä-vis entgegen.

Steltschinsky sah ihr nach und blickte dann auf Vladimir
Sergeitsch. Dieser sah gleichfalls auf ihn und trat auf die Seite.

Die Franyaise war zu Ende. Vladimir Sergeitsch ging im
Saale auf und nieder, begab sich dann in den Salon und blieb
an einem der Kartentische stehen. Plötzlich fühlte er, wie Jemand
von hinten seine Hand berührte; er drehte sich um; Steltschinsky
stand vor ihm.

„Auf ein paar Worte, wenn ich bitten darf, hier nebenan,"
sagte er ihm sehr höflich auf Französisch, mit einer nicht russi¬
schen Aussprache.

Vladimir Sergeitsch folgte ihm.
Steltschinskp blieb am Fenster stehen.
„Der Dame gegenüber," begann er in derselben Sprache,

„konnte ich nichts Anderes thun, als was ich that, allein wie ich
hoffe, werden Sie nicht glauben, daß ich in der That das Recht,
mit Mademoiselle Veretiew die Mazurka zu tanzen, Ihnen ab¬
zutreten gedenke."

Vladimir Sergeitsch war sehr verwundert.
„Wie?" fragte er.
„Wie ich gesagt," antwortete Steltschinsky ruhig, schob seine

Hand in den Busen und blies die Nasenlöcher auf. „Ich werde
es nicht thun, und damit genug."

-Vladimir Sergeitsch schob ebenfalls seine Hand in den Busen,
blies jedoch die Nasenlöcher nicht auf.

„Erlauben Sie mir, Ihnen zu bemerken, hochgeschätzter
Herr," fing er an, „daß Sie dadurch Mademoiselle Veretiew
Unannehmlichkeiten bereiten können, nnd ich setze voraus—"

„Das wäre mir selbst außerordentlich unangenehm, allein
Niemand hindert Sie zu verzichten, sich krank zu stellen, wegzu¬
fahren—"

„Das werde ich nicht thun. Wofür halten Sie mich?"
„In diesem Falle werde ich Genugthuung von Ihnen ver¬

langen müssen."
„Wie meinen Sie das — Genugthnnng?"
„In dem bekannten Sinne."
„Sie werden mich fordern?
„Ja , wenn Sie nicht ans die Mazurka verzichten."
Steltschinskp bemühte sich, diese Worte möglichst gleichgiltig

auszusprechen. Vladimir Sergeitsch stieg das Blut zu Kopf, er
sah seinem unbekannten, unerwarteten Gegner ins Gesicht nnd
dachte: Herr Gott, welch ein Unsinn!

„Sie scherzen nicht?" fragte er laut.
„Ich habe überhaupt nicht die Gewohnheit zu scherzen,"

sagte Steltschinsky mit wichtiger Miene, „zumal mit Personen,
die mir fremd sind. Sie verzichten nicht auf die Mazurka?"
fragte er nach einem kurzen Schweigen.

„Ich verzichte nicht," sagte Vladimir Sergeitsch überlegend.
„Schön! Morgen schlagen wir uns."
„Gut."

„Morgen früh wird mein Secundant bei Ihnen sch.
Höflich grüßend entfernte sich Steltschinsky, ofsiM,

zufrieden mit sich selbst.
Vladimir Sergeitsch blieb noch einige Augenblicke anist,

stehen.
Da haben wir eS! dachte er, das hat man von ne«>

kanntschaften! Wozu hatte ich nöthig herzukommen! Gusij
trefflich!

Dann begab er sich in den Saal zurück.
Im Saale wurde schon eine Polka getanzt. Mach)

lowna blitzte mit Peter Alcxejcwitsch, den er bis zn diesemH
blicke nicht bemerkt hatte, vor seinen Augen vorüber: sie;
bleich und sogar traurig zn sein; hierauf flog Nadcjhd^
jcwna, strahlend nnd freudig mit irgend einem kleine» ssx
bcinigcn, aber feurigen Artilleristen vorbei; die zweite?
tanzte sie mit Steltschinsky. Dieser warf beim  Tanzen;,
seine Haare umher.

„Was, Väterchen," wurde hinter dem RückenM
Sergeitsch's die Stimme Jpatow's laut, „Sie schauenn„-
und tanzen selbst nicht? Aber gestehen Sie , obgleich
Stillleben führen, so ist es doch auch bei uns recht schön

Zum Teusel das Stillleben! dachte Vladimir
und trat, eine Antwort murmelnd, ans die Seite.

Ich werde einen Sccnndantcn suchen müssen—
er weiter— wo zum Teufel soll ich den finden? Vcretm«;
es nicht sein, nnd Andere kenne ich nicht. Weiß der  Satan.
daS für eine Eselei ist!

Wenn sich Vladimir Sergeitsch ärgerte, brauchte er ge»
Teufels Namen.

In diesem Augenblicke fielen seine Augen auf Ivan jh
die „Taschenseele"; derselbe stand unthätig am Fenster.

Sollte er es sein? dachte Jener , zuckte die  Achseln
setzte laut hinzu: „Er wird es sein müssen!"

Dann näherte er sich Ivan Jljitsch.
„Ich habe soeben ein seltsames Abenteuer erlebt,"

mit gezwungenem Lächeln an, „stellen Sie sich vor, ein»
kanntcr junger Mann hat mich gefordert. Es ist unmöglich
davon loszusagen, nnd ich brauche einen Secundantcn;
Sie es sein?"

Obgleich Ivan Jljitsch durch eine unverwüstlicheK
giltigkeit sich auszeichnete, war er doch von dieser außcrgn»
lichen Zumuthnng höchst betroffen. Sprachlos fixirte erM
Sergeitsch.

„Ja, " wiederholte dieser, „ich würde Ihnen sehr verk:
sein, ich kenne sonst Niemand hier, Sie allein."

„Ich kann nicht," sprach Ivan Jljitsch, gleichsam ans sa
Schlafe erwachend, „es ist mir ganz unmöglich."

' „Warum? Sie fürchten Unannehmlichkeiten? Indeß»
hoffe, daß dies Alles geheim bleiben—"

Indem Vladimir Sergeitsch diese Worte sprach, fühlt
daß er erröthete und sich verwirrte.

Wie dumm, wie fürchterlich dumm! sagte er sich in Ged«
„Entschuldigen Sie , ich kann durchaus nicht!" wiedeü

Ivan Jljitsch, schüttelte den Kopf und trat zurück, wobei crüi
einen Stuhl umwarf.

Zum ersten Mal in seinem Leben gelang es ihm, eine!
abzuschlagen! Die Bitte war aber auch danach.

„Sie werden mir wenigstens den Gefallen thun," ß
Vladimir Sergeitsch mit erregter Stimme und ihn bei derj
fassend, „Niemand zn sagen/ waS ich Ihnen mitgetheilt; ich!
Sie ergebenst darum."

„Das kann ich, das kann ich," erwiederte Ivan U
hastig, „aber das Andere kann ich nicht. Ich bin es durch
nicht im Stande."

„Nun, gut, gut," sagte Vladimir Sergeitsch, „aber vcrx
Sie nicht, ich rechne ans Ihre Discrction! — Ich werde«
diesem Herrn erklären, daß ich keinen Sccundanten gchi
habe," murmelte er ärgerlich bei sich, „mag er selbst ditt
Achtungen treffen, wie er will; ich bin hier fremd. Der si
hat mich gezwickt, daß ich mich an diesen Bodrjakowg»:
habe! Aber, was konnte ich denn Anderes thun?"

Vladimir Sergeitsch war sehr übler Laune.
Der Ball ging unterdessen seinen Gang fort. Vladimir!

geitsch wäre gern gleich wcggefahren, allein vor dem Endi
Mazurka war daran gar nicht zu denken. Wie sollte er st
Gegner diesen Triumph bereiten? Znm Unglück für iM
Sergeitsch wurden die Tänze von einem ungezwungenenj«:
Mann mit langen Haaren nnd eingefallener Brust anglß
auf welcher sich eine schwarz-atlassene, von einer großen gck
Nadel durchstochene Halsbinde wie ein kleiner Wasserfall st
gelte. Dieser junge Mann galt in dem Gouvernement fürt
Menschen, welcher die Sitten und Regeln der großen Welt
die kleinsten Details studirt hätte, obgleich er mir sechsW
in Petersburg gelebt und niemals höher hinauf gedrungen«
als in das Haus des Collegicn-Rathes Sandaraki und das st
Schwagers, des Staatsrathes Kostandaraki. Auf allenT
führte er die Tänze an, gab den Musikanten durch Klatsch/
die Hände Zeichen, rief mitten in das Schmettern der Trom
und das Winseln der Geigen hinein: „Ln nva-nt clouxV
„Francks  okmlue !" oder „Ä V0U8,  NacksuroissUö ; " bleich
Echanffemcnt flog nnd stürzte, glitt und kratzte er auf dem P«
umher. Die Mazurka fing er nie vor Mitternacht an. „Und
noch ans Barmherzigkeit," pflegte er zu sagen, „in Peter-
Würde ich Euch bis zwei Uhr warten lassen/"

Vladimir Sergeitsch erschien der Ball unendlich lang,
schlich wie ein Schatten im Saale und in dem Gastzimmer:
her und wechselte zuweilen einen kalten Blick mit seinem öst
der keinen Tanz anstieß. Er bat Maria Pavlowna uM
Fraupaise, allein sie war schon engagirt—nnd wechselte hin
wieder einige Worte mit dem Wirthe, der durch die Längs
welche auf dem Gesichte seines neuen Gastes geschriebens
beunruhigt zu sein schien. Endlich erschallte die erwünschte
zurka. Vladimir Sergeitsch suchte seine Dame auf, trug;
Stühle herbei und setzte sich unter die letzten Paare, SteM
fast gegenüber.

In dem ersten Paar befand sich selbstverständlich dn
führende Herr. Mit welchem Gesichte er die Mazurka«
wie er seine Dame hinter sich berzog, wie er dabei mit dem
stampfte und den Kopf emporstrecktc— das Alles zu beschA
übersteigt beinahe eine menschliche Feder.

„Mir scheint, Monsieur Ästachow, Sie langweilen sich
Nadeshda Alexejewna plötzlich zn Vladimir Sergeitsch gelvnnd

„Ich? Durchaus nicht! Woraus schließen Sie das?'
„Ans Ihrem Aussehen. Sie haben, seit Sie hier sind

kein einziges Mal gelächelt. Ich habe daS nicht von JlM
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gz steht Euch positiven Männern schlecht, finster und"R
^ '̂ >Wn äln Lz-rou auszusehen. llcberlassen Sie das den

habe bemerkt, Nadcshda Alexejewna, das; Sie mich
». .- mit einem gewissen Hohn einen positiven Menschen nennen,
i ls! lmltcn mich wohl für das kälteste, vernünftigste Geschöpf,

mia für all' das — aber glauben Sie: einem positiven
«Men ist es oft sehr schwer ums Herz; er hält es nur nicht

«otliwcndig, vor Anderen bloß zu legen, was da drinnen vor-
er zieht Schweigen vor."
Was wollen Siê damit sagen?" fragte Nadeshda Alcxe-

«m ihn mit einem Blicke messend.
Nichts," erwiederte Vladimir Sergcitsch mit scheinbarer

üMjchgiltigkcit und nahm eine gcheimnißvolle Miene an.
îM? Doch?"

"Wirklich Nichts. Einmal werden Sie es erfahren; später."
Mdcshda Alexejewna wollte fortfahren zu fragen, in diesem

MMiiblicke aber führte ein junges Mädchen, die Tochter des
Mauscs, ihr Steltschinsky und einen andern Herrn mit blauer
ttrl Äbcn oder Tod?" fragte die Dame auf Französisch.I '"eben !"rief Nadeshda Alexejewna. „Ich will den Tod nicht."
>l« >Steltschinsky verbeugte sich; sie ging mit ihm. Und der
»i  km in der blauen Brille, welcher„Tod" bedeutete, tanzte mit
ani zochtcr des Hauses. Beide Worte waren von Steltschinsky

kcniählt worden.
Ml Sagen Sie mir doch, ich bitte, wer ist dieser Herr Stel-

lilbinckh?" Vladimir Sergcitsch Nadeshda Alexejewna, so-
AÄd sie aus ihren Platz zurückgekehrt war.

Er dient beim Gouverneur und ist ein sehr liebenswürdiger
einWM,  oyvas ,taV — aber das ist ihnen Allen im Blute . Er

Unicht von hier. Ich hoffe, Sie haben wegen der Mazurka doch
ilniie Auseinandersetzungen mit ihm gehabt?"

si>T Durchaus nicht, ich bitte Sie," sagte etwas stockend Vladi-
»:MSergcitsch.
>iöH Ich bin so vergeßlich! Sie können es sich nicht vorstellen!"
. I 'gch muß mich Ihrer Vergeßlichkeit freuen. Ihr verdanke

tchdjz Vergnügen, heute die Mazurka mit Ihnen zu tanzen."
,Tanzen Sie wirklich gern mit mir?"
Vladimir Sergcitsch antwortete mit einem Complimente.

rwurde endlich gesprächiger. Nadeshda Alexejewna war immer
hübsch und an diesem Abende erschien sie ihm besonders lieb-

ch. Der Gedanke an den morgenden Zweikampf verlieh seiner
iede Glanz und Leben , indem er seine Nerven aufregte ; unter
Mein Einflüsse erlaubte er sich kleine Uebertreibungen im Aus-

Dick seiner Gefühle. „Es ist Alles Eins!" dachte er. Aus jedem
esjchiuerWorte, ans seinen verhaltenen Seufzern und plötzlich ge-

Mn Blicken sprach etwas Geheimnißvolles, etwas unwill-
WGrlich Trauriges, zugleich Hoffnungsloses. Er gelangte endlich

Als den Punkt, daß er anfing von Liebe, von den Frauen, von
cd-: iucr Zukunft zu reden und von dem, was er unter Glück Ver¬
ba Sudeund von dem Schicksal fordere. Er drückte sich bildlich, in
rv udeMungen aus. Am Vorabende seines möglichen Todes

Mrte Vladimir Sergcitsch mit Nadcshda Alexejewna.
Sie hörte ihm aufmerksam zu, lächelte, schüttelte den Kopf,

Muüt ihm, stellte sich ungläubig. Das Gespräch, welches oft
I; urchherantretende Herren und Damen unterbrochen wurde,nahm

eri Mich eine etwas seltsame Wendung. Vladimir Sergcitsch hatte
ich lhm begonnen, Nadeshda Alexejewna über sie selbst, ihren Cha-

oller, ihre Sympathien auszufragen. Sie suchte seine Fragen
Jl «rst wcgzuschcrzeu und begehrte dann, sehr unerwartet für Vla-

uutGmirSergcitsch, zu wissen, wann er reise?
„Wohin?" fragte er erstaunt.
„Nach Hause."
„Nach Sassowo?"
Nein, nach Hause, auf ihre Besitzung hundert Werst von

ue;
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Vladimir Sergcitsch schlug die Augen nieder.
„Ich möchte sobald wie möglich abreisen," sagte er mit bc-

rgterMiene. „Ich denke morgen— wenn ich lebe. Ich habe
Geschäfte! Allein, wie ist Ihnen so plötzlich diese Frage eiu-

hallen?"
„Nur so!" erwiederte Nadeshda Alexejewna.
„Wie soll ich das verstehen?"
„Eben, nur so!" wiederholte sie. „Die Ncugierde eines

ImiicS, der morgen abreist und heute meinen Charakter—
ahm mich Wunder."

„Erlauben Sie," begann Vladimir Scrgeitsch.
„Ach, ä, propos! Da lesen Sie," unterbrach ihn Nadeshda

lexejewna lachend und reichte ihm eine Confect-Devise hin, die
tileebenvon einem benachbarten Tischchen genommen hatte; sie

lbstaber stand auf und ging Maria Pavlowna entgegen, welche
aim Tanze zwei Damen zuführte.

Maria Pavlowna tanzte mit Peter Alexcjewitsch. Ihr Gc-
lchtwar geröthct, es glühte; allein sie sah nicht heiter ans.

Vladimir Sergcitsch blickte ans das Billet. Mit schlechten
mzösischen Lettern stand gedruckt: Hui ins nsAliZs, ms psrck.

Er erhob die Augen und begegnete dem auf ihn gerichteten
liüe Steltschinsky's. Vladimir Scrgeitsch lächelte gezwungen,
gte den Arm über die Lehne des Sessels und schlug die Beine

.Iiitpminandcr: Da hast Du es!
Der feurige Artillerist sauste mit Nadeshda Alexejewna zu

Mn Stuhle heran, drehte sich vor Vladimir Sergcitsch mit ihr
Mm, verbeugte sich, klirrte mit den Sporen und ging. Sie
tztesich.

. „Erlauben Sie mir zu fragen," fing Vladimir Scrgeitsch in
W ĝebrochener Rede an, „wie soll ich das Billet . . verstehen?"

i „Was stand doch daraus?" fragte Nadeshda Alcxcjewna.
cgc>: ja! Hui ms nsAÜAS, ms psrck. Nun, das ist eine herr-
as: ?e Lebensrcgel, die man sich ans jedem Schritte zu Nutzen
htl Mche» kaun. Um irgend Etwas zu erreichen, darf man Nichts
„g: n̂achlässigen, man muß nach Allem streben, vielleicht erreicht

N doch Etwas. Aber es ist lächerlich, ich, ich rede Ihnen,
'A Praktischen Manne, von Lebensregeln!"

Nadeshda Alexejewna lachte ans, und Vladimir Scrgeitsch
vhte sich pjZ znm Ende der Mazurka vergebens, das frühere

' Mäch wieder aufzunehmen; sie entwand sich ihm mit dem
chic Unwillen eines launischen Kindes. Er redete ihr von seineu

Wleu, und sie antwortete entweder gar nicht oder leitete seine
Merksamkcit ans die Kleidung der Damen, die lächerlichen
Mstcr der Herren, die hübsche Art, wie ihr Bruder tanzte;
sprach von Maria Pavlowna's Schönheit, von der Musik,
'̂ 'gestrigen Abend, von Jcgor Kapitouitsch und seiner Gc-
Mn Matriona Markowna— und erst ganz am Ende der
Vka , als Vladimir Scrgeitsch sich vor ihr-verbeugte, sagte

sie mit einem ironischen Lächeln um die Lippen und um die
Augen:

„Sie sind also entschlossen, morgen abzureiten?"
„Ja, und ich mache vielleicht eine sehr weite Reise," sprach

Vladimir Scrgeitsch bedeutungsvoll.
„Nun, ich wünsche Ihnen eine glückliche Reise!"
Und Nadeshda Alcxcjewna näherte sich schnell ihrem Bruder,

flüsterte ihn; heiter Etwas ins Ohr und fragte dann laut:
„Bist Du mir dankbar? Ja? Nicht wahr? Sonst hätte

er sie zur Mazurka cngagirt."
Er zuckte die Achseln und meinte:
„Es wird doch Nichts dabei herauskommen."
Sie führte ihn weg, in den Salon.
Kokette! dachte Vladimir Scrgeitsch, griff nach seinem

Hute, glitt unbemerkt aus dem Saale und suchte seineu Diener
auf, dem er schon früher Befehl gegeben hatte, sich bereit zu hal¬
ten; eben zog er seinen Paletot an, als der Diener ihm zu seinem
höchsten Erstaunen erklärte, daß er nicht fahren könne, indem sein
Kutscher sich wer weiß auf welche Weise betrunken habe, so daß
keine menschliche Macht ihn zu wecken vermöge. Nachdem er
über den Kutscher ungewöhnlich kurz, aber außerordentlichkräftig
sich ausgesprochen(dieses fand im Vorzimmer und vor Zeugen
Statt) und seinem Diener erklärt hatte, daß, wenn der Kutscher
morgen bei Tagesanbruch nicht zur Stelle wäre, Niemand aus
der Welt sich einen Begriff davon machen könne, was dadurch
entstehen würde—kehrte Vladimir Scrgeitsch in den Saal zurück
und bat, ohne das Abendessen abzuwarten, zu dem im Salon
bereits Anstalten getroffen wurden, den Haushosmeister, ihm ein
Zimmer anzuweisen. Allein unter seinem Ellenbogen wuchs der
Hansherr gleichsam aus der Erde hervor(er trug Stiefel ohne
Absätze und bewegte sich daher ohne Geräusch) und wollte ihn
zurückhalten, ihm versichernd, daß beim Abendessen Caviar der
ersten Sorte gereicht,werden würde; Vladimir Sergcitsch machte
sich jedoch loS, indem er Kopfweh vorgab. Eine halbe Stunde
später lag er in einem kleinen Bcttchcu, unter einer kurzen Decke
und mühte sich einzuschlafen.

Allein es gelang ihm nicht. Wie er sich auch von einer Seite
auf die andere drehen und seinen Gedanken eine andere Richtung
geben mochte, die Figur Steltschinsky's stieg immer wieder vor
seinen Augen auf— jetzt zielte er— jetzt schoß er— und eine
Stimme sprach: „Astachow todt." Vladimir Sergcitsch konnte
gerade kein Held genannt werden, doch war er auch nicht feige;
aber auch nur der Gedanke an einen Zweikampf war ihm noch
nie durch den Sinn gegangen. Sich schlagen! mit seiner Ver¬
nunft, seinen friedlichen Neigungen, seiner Achtung vor allem
Schicklichen, seinen Träumen von zukünftigem Wohlergehen, von
einer vorthcilhastcn Partie! Wenn es sich nicht um ihn selbst ge¬
handelt hätte, so Hütte er laut gelacht, so albern und komisch er¬
schien ihn; diese ganze Geschichte. Sich schlagen! Mit wem und
weshalb?!

„Teufel! Welch ein Unsinn!" rief er unwillkürlich laut.
Nun, und wenn er mich wirklich erschießt? fuhr er in seinen
Grübeleien fort, ich muß doch meine Maßregeln treffen, Disposi¬
tionen machen— wer würde mich betrauern?

Und er schloß verdrießlich seine weit-offenen Augen, zog die
Decke bis an den Hals, konnte aber dennoch nicht einschlafen.

Die Morgenröthe wachte bereits am Himmel, und ermüdet
von der fieberhaften Schlaflosigkeit verfiel Vladimir Scrgeitsch
endlich in Schlummer, als er plötzlich eine Last auf seinen Füßen
empfand. Er öffnete die Augen— Bcreticw saß auf seinem
Bette.

Vladimir Scrgeitsch war äußerst verwundert, zumal als er
bemerkte, daß Vcretiew ohne Rock war, daß sein aufgeknöpftes
Hemd die bloße Brust sehen ließ, die Haare ihm ins Gesicht
hingen, und sein Gesicht selbst wie verändert erschien. Vladimir
Sergcitsch erhob sich in seinem Bette.

„Darf ich fragen—" fing er die Hände ausstreckend an.
„Ich bin zu Ihnen gekommen," sagte Vcretiew mit heiserer

Stimme, „vergeben Sie diesen Auszug— wir haben dort unten
etwas getrunken. Ich habe Sie beruhigen wollen. Ich sprach zu
mir: Da liegt ciu Gcntlcmau, der wahrscheinlichkeinen Schlaf
hat, ich will ihm helfen. —Hören Sie: Sie schlagen sich morgen
nicht und können schlafen."

Vladimir Scrgeitsch's Erstaunen wuchs.
„Was sagten Sie da?" murmelte er.
„Ja, es ist Alles beigelegt," fuhr Vcretiew fort, „dieser Herr

von den Ufern der Weichsel— Steltschinsky läßt sich bei Ihnen
entschuldigen— Sie werden morgen einen Brief erhalten— ich
wiederhole Ihnen, es ist Alles beigelegt, schlafen Sie!"

Bei diesen Worten stand Vcretiew auf und ging unsicheren
Schrittes der Thüre zu.

„Aber, erlauben Sie mir, erlauben Sie," rief Vladimir Scr¬
geitsch. „Wie haben Sie erfahren können, und wie kaun ich
glauben—"

Vcretiew sah ihn an.
„Ach, Sie denken, weil ich ich(und er schwankte leicht)

. . . ich sage Ihnen— er wird Ihnen morgen einen Brief senden
— Sie erwecken in mir gerade keine besondere Sympathie, allein
Großmnth ist meine schwache Seite. Doch, was ist darüber zu
reden— 's ist ja Alles Blödsinn—aber gestehen Sie," fügte er
mit den Augen zwinkernd hinzu, „Sie waren etwas in Furcht
gejagt? Was?"

Vladimir Scrgeitsch ärgerte sich.
„Erlauben Sie mir endlich, hochgeschätzter Herr," sagte er.
„Nun, nun, 's ist ja gut," unterbrach ihn Vcretiew mit einem

gutmüthigen Lächeln. „Erhitzen Sie sich nicht. Sie wissen ja nicht,
daß bei uns nie ein Ball ohne dergleichen abgeht. Das ist schon
so eingeführt. Folgen hat es niemals. Wer möchte denn seine
Stirn entstellen! Nun, und warum sollte man denn nicht etwas
großthnn? vor einem Fremden zum Beispiel? tu viuo vsritas.
Weder Sie noch ich verstehen übrigens Lateinisch. Ich sehe es
Ihnen jedoch an, daß Sie schlafen wollen, und ich wünsche Ihnen
eine gute Stacht, Sie wohlgesinnter Sterblicher und positiver
Mensch. Nehmen Sie diesen guten Wunsch von einem anderen
Sterblichen an, der selbst keinen Groschen werth ist. .-Atckio, mic>
ouro!"

Und Vcretiew ging hinaus.
„Weiß der Teufel! was nun das wieder ist!" rief Vladimir

Scrgeitsch nach einer kleinen Weile, mit der Faust auf sein Kopf¬
kissen schlagend. „Das geht durchaus nicht an! - Das werde ich
aufklären! Ich leide das nicht!"

Bei alle dem aber schlief er süns Minuten darauf schon einen
festen, sanften Schlaf. Es war ihm leicht ums Herz geworden.
Eine vorübergezogene Gefahr ist süß und erweicht das Gemüth
des Menschen.

Folgendes war der unerwarteten, nächtlichen Zusammen¬
kunft Vercticw's mit Vladimir Sergcitsch vorangegangen:

Bei Gabriel Stephanowitsch im Hause lebte ein weitläufiger
Neffe von ihm und nahm eine Junggesellen-Wohnung in dem
untersten Stocke des Hauses ei». Wenn Bälle Statt fanden, Pfleg¬
ten die jungen Leute zwischen den Tänzen schnell zu ihm hinunter
zu laufen, um einen„Shakow" zu rauchen, und nach dem Abend
essen versammelte man sich bei ihn; zu einem freundschaftlichen
Trnnkc. In jener Nacht halte er zahlreichen Besuch. Steltschinsky
und Vcrelicw waren darunter; auch Ivan Jljitsch, die„Taschen¬
seele", hatte sich mit den Anderen Angeschlichen. Es wurde ein
starker Punsch gemacht. Obgleich Ivan Jljitsch Herrn Astachow
versprochen hatte, von dem bevorstehenden Zweikämpfe Niemand
Etwas zu sagen, so konnte er, als Vcretiew ihn zufällig fragte,
worüber er mit jenem Saucrtopfe(Vcretiew nannte Astachow
nicht anders) gesprochen habe, doch nicht umhin, Jenem sein
ganzes Gespräch mit Vladimir Scrgeitsch Wort für Wort mitzu¬
theilen.

Vcretiew lachte und wurde nachdenkend.
„Mit wem schlägt er sich?" fragte er.
„Das kann ich nicht sagen," erwiederte Ivan Jljitsch.
„Wissen Sie wenigstens, mit wem er gesprochen hat?"
„Mit verschiedenen Personen— mit Jcgor Kapitouitsch.

Sollte er sich mit ihm schlagen?"
Vcretiew ließ Ivan Jljitsch stehen.
Also, es wurde Punsch bereitet, und man fing an zu trinken.

Vcretiew saß an einem hervorragendenPlatze; heiter und lebhaft,
präsidirte er stets in den Versammlungen jünger Leute. Er warf
Rock und Halstuch ab. Man bat ihn zu singen; er nahm die
Guitarre und trug einige Lieder vor. Allmälig erhitzten sich die
Köpfe, man brachteT̂oastc aus. Mit geröthctem Gesichte sprang
Steltschinsky plötzlich aus den Tisch und, sein Glas hoch über den
Kopf hebend, rief er laut:

„Ich trinke— ich weiß auf wessen Gesundheit," unterbrach
er sich, leerte das Glas, zerschlug es am Boden und fügte hinzu:
„So möge morgen mein Feind vor mir zerschellen!"

Vcretiew, der ihn schon längst beobachtete, hob rasch den
Kopf. . .

„Steltschinsky," sagteer, „erstens steige vom Tische herab;
das schickt sich nicht/zudem hast Du ganz abscheuliche Stiefel an.
Zweitens komme einmal zu mir her, ich habe Dir Etwas mitzu¬
theilen."

Er führte ihn auf die Seite.
„Höre einmal, Bruder, ich weiß, daß Du Dich morgen mit

diesem Gentleman aus Petersburg schlagen willst."
Steltschinsky fuhr zurück.
„Wie— wer hat es gesagt?"
»Ich sag' es Dir. Und ich weiß auch, weshalb Du Dich

schlägst."
„Das wäre? Ich bin neugierig, es zu erfahren."
„Ach, Du Talleyrand Du! Natürlich um meiner Schwester

willen. Nun, stelle Dich nicht so erstaunt an, das verleiht Deinem
Gesichte einen Gänseausdruck. Ich kann mir nicht denken, wie
das zwischen Euch so gekommen ist, allein es ist so. Lasse das,
Bruder!" fuhr Vcretiew fort, „wozu renommirst Du? Ich weiß,
daß Du ihr längst schon den Hof machst."

„Das beweist noch nicht—"
„Schweig', ich bitte Dich. Höre einmal, was ich Dir jetzt

sagen will. Ich gebe dieses Duell unter keiner Bedingung zu.
Verstehst Du mich? Diese ganze, dumme Geschichte würde auf
meine Schwester zurückfallen. Entschuldige: so lange ich am
Leben bin, wird das nicht geschehen. Wir Beide werden verder¬
ben— unser Weg führt uns dahin— sie aber soll noch lange
leben und glücklich leben. Ja, ich schwöre es!" fügte er mit auf¬
steigender Wärme hinzu, „alle Andern, selbst Diejenigen, welche
zu den größten Opfern für mich bereit wären, mögen hinfahren
- ihr aber soll Niemand auch nur ein Härchen krümmen."

Steltschinsky lachte gezwungen:
„Du bist berauscht, mein Lieher, und phantasirst. . . das

ist Alles."
„Und Du? Bist Du es etwa nicht? Aber berauscht oder

nicht berauscht, das ist durchaus einerlei. Ich spreche in vollkom¬
menem Ernste. Du wirst Dich nicht mit diesem Herrn schlagen,
ich stehe dafür. Wer plagte Dich doch, mit ihm anzubinden?
Wurdest wohl eifersüchtig? nicht? Es ist doch wahr, daß alle
Verliebte einfältig sind! Und sie hat mit ihm ja blos getanzt,
damit es ihm nicht einfiele— doch, darum handelt es sich jetzt
nicht. Also— dieses Duell wird nicht Statt finden."

„Hm! Ich möchte doch sehen, auf welche Weise Du mich
daran verhindern wirst."

„Indem ich mich selbst mit Dir schlagen werde, wenn Du
mir nicht sogleich Dein Wort gibst, von jener Forderung ab¬
zustehen."

„Als wenn Du das thun würdest!"
„Lieber, zweifle nicht daran. Ich werde Dich, mein dicker

Freund, gleich hier vor Allen in der ausgesuchtesten Weise be¬
leidigen, und dann— über das Tuch! Ich glaube, das wäre
Dir aus vielen Gründen unangenehm. Wie?"

Steltschinsky brauste auf, nannte das eine Jntimidation,
sagte, daß er Niemand gestatte, sich in seine Angelegenheiten zu
mischen, daß er auf Niemand Rücksicht nehmen würde— und
endigte damit, daß er sich ergab und auf alle Versuche, nach dem
Leben Vladimir Scrgeitsch's zu trachten, verzichtete. Vcretiew
umarmte ihn, und ehe eine halbe Stunde vorüber war, hatten sie
zum zehnten Male Brüderschaft, d. h. Arm in Arm getrunken.
Auch der junge„Reigenführer" trank Brüderschaft mit ihnen und
war Anfangs unzertrennlichvon ihnen, schlief aber endlich in der
allerunschuldigstenWeise ein und lag lange in einem Zustande
vollkommener Bewußtlosigkeit da. Der Ausdruck seines kleinen,
blassen Gesichtes war wirklich lächerlich und kläglich zugleich.
Gott! was hätten die vornehmen Damen, seine Bekannten, gesagt,
wenn sie ihn in dieser Erniedrigung gesehen hätten! Zu seinem
Glücke kannte er aber keine einzige vornehme Dame.

Auch Ivan Jljitsch zeichnete sich in dieser Nacht aus. Zu¬
erst setzte er die Gäste in Erstaunen, indem er plötzlich sang: „Es
lebte einst ein Herr Baron."

„Der Fichtenkernbcißer! der Fichteukernbcißcr singt," riefen
Alle, „seit wann singt denn ein Fichtenkernbeißcr in der Nacht?!"

„Als wenn ich nur dieses eine Lied kennte!" erwiederte Ivan
Jljitsch, vom Weine erhitzt, „ich kenne auch noch andere."

„Nun, so zeige uns Deine Künste."
Ivan Jljitsch schwieg eine Weile und stimmte dann mit einer

Baßstimme„Krambambuli der Väter Erbe"an, aber so falsch und
sonderbar, daß ein Ausbruch allgemeinen Gelächters seine Stimme
sogleich übertönte, und er verstummte.
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Nachdem man sich getrennt hatte, war Vcretiew zu Vladimir
Sergeitsch gegangen, und es hatte zwischen ihnen das bereits
mitgetheilte Gespräch stattgefunden.

Am andern Morgen, sehr früh schon, fuhr Vladimir Ser¬
geitsch nach Sassowo, Er brachte den ganzen Vormittag in großer
Aufregung zu, hätte beinahe einen Handlungsrcisenden, der bei
ihm vorsprach, für einen Secundanten angesehen und beruhigte
sich erst, als ihm sein Diener einen Brief von Stcltschinsky über¬
reichte, Vladimir Sergeitsch las den Brief mehrmals durch, der¬
selbe war sehr geschickt abgefaßt, Steltschinsky fing mit den Wor¬
ten an: „Im null ports oonsoil, Nonsienr —" er entschuldigte
sich nicht, denn er war der Meinung, seinen Gegner durch Nichts
beleidigt zu haben, gestand jedoch, am Abende vorher etwas zu
heftig geworden zu sein, und schloß mit der Erklärung, daß er
die Angelegenheit ganz in Mr, Astakhof's Hand lege, daß er
jedoch keine Genugthuung mehr wünsche. Nachdem Vladimir
Sergeitsch die Antwort abgefaßt und fortgesandt, in welcher über¬
triebene Höflichkeit und ein Gefühl von Würde, das nicht ohne
Großthun war, sich bemerkbar machten, setzte er sich, die Hände
reibend, mit großem Vergnügen zu Tische, aß mit Appetit und
reiste dann sogleich, Vorspann vorausschickend, nach Hause,

Sein Weg führte ihn eine Werst von der Besitzung Jpatow's
vorüber, Vladimir Sergeitsch sah nach jener Richtung und sagte
spöttisch vor sich hin:

„Lebewohl, stilles Nest!"
Die Bilder Nadeshda Alexejewna's und Maria Pavlowna's

stiegen einen Augenblick vor seiner Phantasie ans, „Bah!" sagte
er, wandte sich ab und schlief ein, fsozs;

lSchwk folgt,>

Alt La Röche.
Von Ada von Mringsfcld.

„Alt La Röche" war einst jung und hieß Marie Sophie von
Gutermann, Tochter von Georg Friedrich Gutcrmann, Edlem
von Gutershofen, und einer Schcidlin aus Mcmmingen, wurde
sie am K, December 1731 zu Kanfbeuern im Algau geboren und
am 27, December 1753 mit dem kurmainzischen Hofrath Georg
Michael Frank von La Röche vermählt; sie hatte von ihm acht
Kinder, verlor ihn durch den Tod am 21, November 1788 und
starb selbst am 18, Februar 1807,

Das sind die Daten ihres Lebens, wie man sie auf einem
Grabstein oder in einer Familicnbibel suchen und finden könnte.
Zwischen ihnen zieht ihr Leben selbst sich hin, ein reiches, ebenso
reich an Blüthen wie an Dornen.

Als Sophie von Gutcrmann hat „Alt La Röche", wie unsere
Leserinnen wissen werden, eine Rolle im Jugendleben Wieland's
gespielt.

Wieland wurde von Sophien geliebt, er war ihre zweite
Liebe: sie hieß für ihn Doris und Muse, sie verlobte sich mit ihm
und wollte ihn heirathen, wenn er erst genug haben würde,
um sie. ernähren zu können. Es gab also einen Roman
zwischen Wieland und Sophien, aber die zwei Jahre , während
welcher er spielte, machten nur eine Episode in ihrem Leben, nicht
ihr ganzes Dasein aus. Dieses wurde später von völlig anderen
Empfindungen und Bestrebungen ausgefüllt, nicht von der sen¬
timentalen Erinnerung an Wieland, Daß Sophie in einzelnen
Stunden mit dieser Erinnerung liebäugelte, glauben wir gern;
es war das empfindsame Schuldigkeit, Sophie war ans der
Zeit, wo die Jünglinge, wenn Abends im Lenz die Nachtigall
schlug, einander an die Brust stürzten und gemeinschaftlich mit
„heiligen Zähren" den Mond anwcinten. Wenn Männer der¬
gleichen vornahmen, was sollte da eine Frau thun? Sie seufzte,
wenn sie dem früheren Geliebten und jetzigen Freunde schrieb,
sie frug ihn, ob er ihrer beiderseitigen Jugend gedenke, sie
sagte: „Oh, Wicland, ich muß Sie noch ein Mal wiedersehen!"
Sie wollte mit ihm nach Italien, Aber trotz alledem war
Sophie viel mehr, als die Doris Wieland's , sie war Gattin,
Mutter, Freundin, Schriftstellerin, und Alles mit vollem Herzenund voller Seele,

Zu Aschasfcnburg, der früher kurmainzischen Stadt, befindet
sich in der Webcrgassc ein dunkles, heimliches Haus, Wenn man
den Hof betritt, welcher es von der Straße scheidet, ist's, als läge
eine vergangene Zeit friedlich vor Einem, Die gleiche Empfindung
begleitet uns die kühle Treppe hinauf in die Reihe der dämmerigen
Zimmer, deren Fenster auf und über den Main blicken. Das
Hans gehört den Brentano's ; die Kinder Maximilianens, die
Enkel Sophicns haben es bewohnt, Bettina hat hier vor dein
Kamin ans dem Fußboden gelegen, Clemens Brentano ist hier
gestorben, Christian hat von hier aus die Werke seines Bruders
herausgegeben und sie seinen Schwestern gewidmet. Jetzt wohnt
nur seine Wittwe noch hier und versammelt von Zeit zu Zeit die
in der Welt zerstreute» Kinder im Hanse des VatcrS, Als wir
einige Monate lang in Aschaffenburg arbeiteten, theilte der jüngste
Sohn allein die Einsamkeit der Mutter und kam bisweilen die
Dunkelstundc mit uns verplaudern. So erzählte er mir eines
Abends von einem mächtigen Stoß Briefe, den er zufällig auf¬
gefunden habe, Briefe der Urgroßmutter, „sehr langweilig", wie
der Fünfuudzwanzigjährigc hinzusetzte. Ich habe eine Leiden¬
schaft für authentische, vergilbte Briefe, selbst wenn sie von un¬
bedeutenden Personen herrühren: um so mehr wünschte ich die
Sophicns zu durchstöbern, Lujo Brentano brachte mir „den
Stoß". Derselbe war umfangreich, und die Briefe lagen alle
durcheinander, aber langweilig waren sie nicht; ich ordnete sie
chronologisch, las sie durch und wagte dann die Bitte, sie benutzen
zu dürfen. Auf die liebenswürdigste Art wurde mein Ansuchen
gewährt, und diese Briefe sind es, aus denen uns ein wahres,
unverstümmeltcs Bild von Sophie de la Röche entgegentreten
soll, wie sie in den letzten zwanzig Jahren ihres Lebens war.

Die Briefe sind sämmtlich au den Gehcimrath Petersen ge¬
schrieben, welcher am Darmstädtcr Hofe eine vertrauliche und
einflußreiche Stellung eingenommen haben muß. Näheres über
ihn zu erfahren, bot sich mir keine Gelegenheit— ich hörte nur,
er sei Erzieher heim Erbprinzen gewesen. Sicher ist es, daß er
1800 in den Freiherrnstaud erhöhen wurde, indem ein Brief vor¬
liegt, in welchem Prinz George von Hessen ihm als sein„herz¬
lichster Freund" Glück zu seiner Standeserhöhungwünscht.
Dieses Schreiben mag sich unter die Briefe verloren haben, welche
die Brentano's von einem Petersen in Aschaffenburg zurück¬
erhielten, Von Petersen selbst befindet sich keine Zeile dabei.

Der erste der Briefe ist noch aus Speyer, wohin La Röche
sich zurückgezogen hatte, als er 1780 seines Freimnthes wegen
vom Kurfürsten von Trier, in dessen Diensten er stand, in Ün-

Der Sazar.

gnaden entlassen worden war, Sophie war damals noch nicht
„Alt La Röche", wie.sie sich später in den Briefen an Petersen
so drollig rührend unterzeichnete, und doch sieht man, daß die
Fünfzigjährige schon gänzlich aufgehört hatte, Wieland's Doris
zu sein, und nur noch an ihre Söhne und ihre Bücher dachte.
Nebenbei bemerke ich, daß ich es mir zum Gesetz gemacht habe,
weder im Stpl, noch in der Recht- soder Unrecht-) schreibung, die
Jnterpunction inbegriffen, auch nur das Geringste zu verbessern,

Spetzer d,  20 ?Vr  1782,
„Mit einer großen Lust, Sie noch immer wegen der eile Zu

Zanken, mit welcher Sie Uns verließen, will ich Ihnen doch eine
menge von Bitten und wünschen anvertrauen,

Sie sollen dem Herrn Pfefel sagen, wie innig ihn mein
gantzes Hertz verehrt und Liebt— wie oft ich ihn Seegnc— u
wie sehr ich mich über den anschlag freue, dieses Jahr mit meinen
Zwey guten jünger» Söhnen und unserm vortreftichen kootor
Hütten eine reise nach Lolrnnr Zu machen, um den, meiner Seele
so Ehrwürdigen Manu bey der »r»s des Looraks Zu sehen, u
Zu sprechen, ihn meinen Söhnen Zu Zeigenn ihn Zu bitten,
das Er seine Hand ans ihren Kopf lege— weil sie doch da sie
outollsolr sind, nicht bey ihm bleiben können— dann werde ich
auch Sie und Lerse sehen, Ihnen viel von Ihren rechtschafenen
Brüdern sagen, die ich kenne, u von Ihrer Liebcnswerthen
Schwester Henriette, die ich diesen Winter öfter bey mir sah—
Herr Lersen ich sprechen dann auch von Göthe— und das alle
wird einen schönen Tag in dein Herbst meines Lebens machen,
und Sie werden sich freuen, daß' ich eS Ihnen vorausschrieb,
wünschen Sie nur indessen, daß wir alle wohl bleiben— und
hören jetzt einen Gedanken, Ver vielleicht nur einer Grille ähn¬
lich ist,

Herr Wicland brachte mich Zu der Unternehmung Mora¬
lische ertzälungen Zu schreiben— ich habe ihrer 6 beysamcn lden
die2 in dem Nerkur Zäle ich nicht mehr) — dieß soll nun die
letzte Unternehmung meiner Feeder seyn— u auf Lousoription
mit Kupfern gedruckt werden, um meinen Zwey Lieben jünger»
Söhnen ein kleines andenken von ihrer Mutter zu lassen, den ich
habe dem In Hocke kein andres vermögen Zugebracht, als dieß,
was meine erhaltene ertziehnng meinem Hertzen an empfindung
für das gute gaab — diese Erzählungen wünschte ich dem wür¬
digen Pfefel bekannt zu machen, eh sie gedruckt werden, weil mir
der Beyfall seines Geistsu seiner edlen Seele lfür den Beyfall
aller guten Bürge wäre— u dann wünschte ich auch von ihm
beurtheilt zu wissen ob eine Übersetzung in das französische meiner
absicht auch vortheilhaft seyn würde— darüber mein werther
junger Freund schreiben Sie

Ihrer Dienerin lZopüis Im Roclro,"
Aus den Jahren 1784, 85 und 86, den drei großen Reisc-

jahren Sophiens, liegen uns keine Mittheilungen vor, ebenso
wenig aus dem ersten Jahre in Offenbach, wo La Röche sich
gegen Ende 1786 niedergelassen hatte. Erst aus dem folgenden
Herbst findet sich die Empfehlung eines der beiden Humboldte,

Offenbachd 27 7dr 1788,
„Theure Edle Freunde Lstsrse»! nehmen Sie doch den

Herrn von Humbold aus Lsrlin mit Güte auf — Er verdient
es aus aller obsicht— und ich wünsche sehr daß Er Sie würdige
Brüder Kenne— Ich bin mit verErung, und Freundschaft

Ihre Dienerin Im Iloolro,"
Es wird hier zuerst ein Bruder Petcrsen's erwähnt, der in

Darmstadt Hofpredigcr war und von Sophie sehr geschätzt
wurde. Der nächste Brief bezieht sich ans den Verlust ihres
Mannes, welcher am 21, November dieses Jahres starb,

Offenbachd 1 xl>r 1783,
„Ich schreibe Ihnen spat, mein Theurer Herr Rath über den

würklich nnvcrmutheten Tod meines werthen verdienstvollen
Mannes — den ich dachte ihn gewiß den Winter durchleben Zu
sehen— so wohl war er nach den umständen, als ich von Darm¬
stadt kam—aber er litte viel und einen schrecklichen Todes Kampf,
der mich lange und noch stark rühren wird — ich bäte um seine
anflösnng, ich dankte Gott, als man mir den letzten Pulsschlag
ansagte— Er hat eine verdienst und mühvolle Laufbahn be¬
schlossen, und ruht in den armen des Ewigen Frieden? — Er
schmerzt unendlich der riß eines 35 Jahr gedauerten Bandes,

Gott lohne sein veroienst und vergebe denen, die ihn miß¬
handelten.

Sagen Sie Hrn. Merk meine Emphelung— Hr, Bruder
auch viel, ich bin noch in einer art Betäubung, aber Ihre Freundin
voll Hochachtung wie immer

Loplris Im Roolro,"
Obgleich, diesem Schreiben nach zu schließen, Sophie den

Tod ihres Gatten mit einer gewissen Gelassenheit aufgenommen
zu haben scheint, obgleich es klingt, als habe sie in ihm nur einen
langjährigen Gefährten und geschätzten Freund verloren, so fehlt
ihr der klare, charaktervolle Mann in der Folge doch weit mehr,
als sie selbst es sich bewußt ist, Sie erscheint ohne seine Stütze
gleichsam haltlos, bricht, um so zu sagen, in eine krankhafte
Thätigkeit aus und muß den verehrten Petersen, so warm er sie
auch wieder verehrt haben möge, mit ihren unaufhörlichen Bitten,
Wünschen, -Vorschlägen und Plänen bisweilen unfehlbar nervös
gemacht haben. Es ist ganz unglaublich, was sie Alles will, und
was er Alles soll. Zuerst ist er ihr literarischer Gewissensrath
geworden. Dem letzten Werke sind, wie zu erwarten stand, mehr
und mehr neue gefolgt, und Petersen muß sie lesen und sich auch
sonst noch ihrer annehmen, Sophie schreibt ihm den 2. Juli
1789: „Hier, mein würdiger Freund! 24 bestellte Ox— der
UIss Im»)- u 1 Zum andenken für die Mühe, welche die Waise
und ihre Mutter Ihnen gaaben. Dank dafür— und Tausend
Dank für das Durchlescn der Briefe übev Mannheim— aber!
mein gütiger Freund! hat nicht ein günstiges vorurtheil sie Zu
einem Zu günstigen urtheil verleitet? ich wäre Zu glücklich, wenn
es gercchtigkeit wäre," — Am 14, Januar 1791 erzählt sie:
„meine Rosalie ruft um das Ende ihrer Geschichte," und am 30,
desselben MonatS schickt sie die „Mannheimer Briefe", bittet um
die Recension des „Herrn Bruders" und zeichnet zum ersten
Male „die alte La Röche", während wir vorher nur „die alte
Dame La Röche" oder„die alte Sophie La Röche" hatten. Am
28. Februar dieses Jahres endlich äußert sie in Bezug auf „des
Herrn Bruders Recension": „ich Hofe er handelt nach der Schrift
ohne ansehen der Lerson,"

Diese aufrichtige Bescheidenheit bei dem großen Beifall, wel¬
chen ihre Arbeiten unleugbar erwarben, ist einer von den liebens¬
würdigsten Zügen in Sophiens Charakter und mag den Freund
mit der Zumuthung versöhnt haben, sich mit den Mannscripten
bemühen zu müssen. Aber die unermüdliche Geschäftigkeit für
Andere, an welcher Sophie ihn unablässig theilzunehmen nöthigte
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— ob sie vermocht haben mag, ihn auch dafür zu entsäM,
Bald  handelt es sich um seine Schwester Christiane, welcheh
lich und zu Offcnbach in einem Kosthause war. Er soll ihr/
ben und sie trösten, und er soll kommen und sie erfreuen"
ist eine immerwährende Noth um Christiane, Für eine„y/cl'Olsiro" wünscht Sophie einen Platz bei einer Erbpri»,,-
und ein anderes Fräulein, „die gute liebe Llguot", soff/
aus Hofdame bei der „Prinzeß von Taxis" werden. Der!!,
gras von Darmstadt soll auf eine große von Prcstel gM
Landschaft subscribiren, er soll ein Damcnstift„ans deines
Casselschen" ins Darmstädtische hinüberkonimen lassen»njft,
Schloß einquartieren, er soll dasselbe Schloß Pfefsel„st/,-,
militnirö Schule" überweisen, der Prinz George von  Hesse»!
die Prinzessin Caroline von Braunschweig heirathen, üudßsen, der „edle gute Mann", der „einzig geliebte Freund'
das Alles zuwege bringen helfen und soll noch überdies, »!-
scheinlich zu seiner Erholung nach so vielen Anstrengungen!
Sophien ins Bad reisen.

Es ist kaum nöthig zu sagen, daß keiner von all diese»!
glückungsentwürfen sich verwirklichte, Sophie hatte dem Z^
wort nach buchstäblich„zu viele Eisen im Feuer" — sieI»»-
nicht warm werden. Nur Eins glückte ihr: es war, was ih
meisten am Herzen lag: die Anstellung ihres jüngsten Z/
Franz im Darmstüdtischen, Wenn Goethe zu SophiensU
zeit in Ehrcnbreitstein den Eindruck von ihr empfing: es geh
Nichts recht nahe, wirklich im Herzen erfaßt sei sie niei«?
außer von ihren Söhnen, so ist das sicherlich der richtige Ei»!-
gewesen. Auch in ihrem Briefwechsel zeigt sie sich wohlwch
ja , zärtlich gesinnt für viele Personen, leidenschaftlich erg»;
und bewegt erscheint sie nur, wo es sich um Franz und seine:
kunft handelt. In den Bittschrciben, mit denen sie sei»« -
Petersen bedrängt, hören wir das Herz Sophiens wirklich kly!
und zugleich liefern sie einen originellen Beitrag zur GeU
der „Standesvvrurtheile", man glaubt Belege zur geschicW
Wahrheit von „Kabale und Liebe" zu lesen, ,,,

<z »rtsetzu »g folgt,!

William Shakespeare.
In dieser Zeit der Thatsachen, unter dem von Un»

Gewinnsucht und Nützlichkeitsideen getriebenen Geschlecht,
dieser von grellem, schonungslosem Lichte erhellten Welt i»
die Musen nicht Raum, Ueber den Künstler— denn künstle»
Talente werden nach wie vor geboren werden— über:
Künstler, welcher, die Erinnerung und Anhänglichkeit a»
Ideale früherer Tage im Herzen, die Kunst um ihrer se!
willen liebt und Pflegt, braust der Sturmschritt der weniger;:
besaiteten Zeitgenossen ohne Erbarmen hinweg. Was geh
galt, ist heute schon überwunden, verlästert oder — schäm:
noch— vergessen, Macht zu erringen ist das Endziel Aller.:
Einzelnen wie der Körperschaften, mögen sie nun nachU
thum oder Ruhm jagen, Geben wir der Zeit ihr Recht! t
nicht von Uebel scheint es zu sein, hin und wieder in dcu Br
gewisse Namen zu rufen, an welche andere Vorstellungen!
knüpfen, als das heutige Getriebe zu wecken Pflegt, Na»
jener großen Genien, welche in der eigenen Brust eine Well!
erbauten, eine Welt des Schönen, eine nicht vom Zufall, sM
von Gerechtigkeit regierte, eine göttliche Welt! »

Shakespeare! Nicht lianonendonner rollt in diesem Neu
keine Maschine mit sausenden Rädern steigt vor uns auf—A
kespeare, ein Komödiant, ein Bühnendichter, Aber angenoim
wir stünden, wie der Zeichner den Dichter selbst aufm«
Bilde darstellte, stünden zu Füßen des Marmormals, dasb
land seinem Sohne in der Westminsterkirche errichtet bat,:
stünden da in der dämmernden Skulenwclt, und die Gest»!:
seiner Dichtungen würden lebendig und zögen an uns vorilk
könnte man sich einen des hochgeschwungenen Gottesdvr
würdigeren, gewaltigeren Festzug denken!?

Wer von uns nüchternen, kühlen, verständigen Söhne»!
Jahrhunderts bliebe bei diesem Anblick unbewegt? wer vone
staunte, bewunderte und weinte nicht!? Wenn von Oben:
und Titanicns Elfenschaar umflattert Lear, Wolscy, Richard!!
Othello, Macbeth, Hamlet, kurz, all' die wohlbekannten»als
irdischen und überirdischen, aber alle unsterblichen Gestalte»!

Shakespeare! welche Zeit wird sich anmaßen dürfen, d«-
Namens zu vergessen!

Und doch, wie kärglich sind die Spuren von diesem Erü
dasein, die Spuren, welche heute noch sich verfolgen lassen, 5
Zeilen sagen Alles, was wir mit Bestimmtheit wissen: Er im
in Stratford am Avon geboren, ging als junger Mannr:
London, schrieb dort Theaterstücke, erwarb mit ihnen großei
folge und kehrte schließlich in die Heimath zurück, wo er:
wohlhabender Mann verstarb.

Das Kirchenbuch von Stratford enthält die Notiz, daß'L
liam Shakespeare, Sohn des John Shakespeare— (Iniielm
Llius lolmnnss LIrnIcspsrs— am 26, April 1564 geb!
worden sei. Daß das Kind drei Tage nach seiner Geburt geter
also am 23, April geboren worden sei und zwar in der Hai-
straßc, wird angenommen, ist aber nicht zu beweisen, N
Shakespeare der Vater hatte Mary Arden geheirathet, Tot-
des Robert Arden, dessen Vater Hausofficiant des Königs sp¬
rich VII, war,

John Shakespeare der Vater ist ein Fleischer, ein WoW
ler und ein Handschuhmacher genannt worden. Den FÜG
hat man jedoch sehr bald, als völlig unhaltbar und ungereic
wieder beseitigt, während man beim Wollhändler undM
schnhmacher, wennauch widerwillig, längere Zeit stehenW
Eine neuere und zugleich begründetere Annahme aber ist>-
daß John Shakespeare etwas Grund und Boden als EigenG
besaß, daß er dies ffein Grundstück als Landwirth auch/j
bewirthschaftete und bebaute, u, A, Schafe züchtete und inW
dessen auch Wolle zu verkaufen hatte. Als gewiß kann es j»
daß er 1563— also, lvie sein Sohn im vierten Jahre stand'
in ganz erträglich guten Verhältnissen gelebt haben muß, de-
zum Friedensrichter von Stratford erwählt wurde.

In den StadturkundenStratford's steht zwar  vermerkt,!-
— 1586— gegen einen Schuldner John Shakespeare ExecB
vollstreckt worden sei und zwar fruchtlos, Doch scheint«»'-
John Shakespeare ein Stratforder Schuhmacher gewesenz>sss'
dagegen muß eine andere Notiz, daß nämlich John ShakeM
in Strafe genommen worden sei, kraft des Gesetzes gegen
spenstige Papisten, welche die Landeskirche nicht wenigstens
mal im Monat besuchen wollen, unzweifelhaft auf den^



' ler- Wilhelm bezogen werden, John und Marh waren cif-
Papisten, und auch ihr Sohn , obgleich kein

, l ^stchkatholischer im strengen Sinn wie etwa Pascal , hing
'b Anschauung dieser Confession mit warmer

William Zyakespeare.

Abgesehen von dem Taufregister, besitzen wir aus den ersten
Lebensjahren unseres Dichters nicht Ein sicheres Datum mehr.
Daß er später die lateinische Schule in Stratford besuchte, ist nur
Annahme, die aber die Wahrscheinlichkeit für sich hat.

Als der Knabe elf Jahre alt war, fand der berühmte Besuch

der Königin Elisabeth auf dem unfern von Stratford gelegenen
Schlosse Kenilworth des Grafen Leicester statt. Vielleicht, ja
wahrscheinlich befand sich unter der zuströmendenMenge auch
William und folgte dem Scenenwechsel des Königlichen Schau¬
spiels mit der nicht am wenigsten empfänglichen Phantasie.
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I'cbrigenS lag Stratford an der Heerstraße der Reisenden nach
Norden und Süden nnd bot so dem künstigen Dramendichter
reichliche Gelegenheit, Charaktcrstudicnzu machen. Des Dichters
beste Schule aber ist ja das Leben, nnd der geistreicheI)r, Sa¬
muel Johnson hat mit seiner Bemerkung— allerdings bedingter
Weise — Recht, daß auch ein Shakespeare unbeschadet seines
göttlichen Genius nur schildern nnd sagen habe können, was er
selber erfahren nnd erlebt habe. Bedingter Weise, denn wer
möchte behaupten, daß die erhabenen Gestalten seiner Muse nur
der Abklatsch der Wirklichkeit, der Schattenriß Lebender und nicht
vielmehr nur einem Sehcrauge sich zeigende Phantome mit über¬
menschlich menschlichen Eigenschaften und Zügen seien? Lady
Macbeth, Lear, Hamlet u, s, w. sind nicht Photographie, son¬
dern Original, ausgestattet mit des Dichters eigenem Witz, mit
seiner eigenen Spannkraft, Beredsamkeit, Zartheit nnd Leiden¬
schaft-

Gewiß auch hat die landschaftliche Natur der Hcunath den
Geist des Knaben befruchtet, Waldeinsamkeit und lachende
Wiesen gibt es dort, es blinkt der Fluß, malerisch thürmcn sich
die Städte Warwick nnd Covcntry, in feudalem Prunk Schloß
Kenilworth, nnd in den Klosterrninen von Evcsham schläft das
Echo vergangener Zeit,

Eine vertrauteste Bekanntschaft nnd herzliche Sympathie
niit dem ländlichen Leben und Thun spricht ans Shakespeare's
Werken, und wenn es nicht wahr ist, daß er Sir Thomas Lucy's
Rothwild stahl, so unterließ er dies gewiß nicht aus Unkenntniß
des edlen Waidwerks, Jene Beschuldigung Shakespeare's, Wild¬
dieberei getrieben zu haben, ist schon durch den einen Beweis
cnikräftigt, daß Sir Thomas Lucy's Park niemals eingehegt war,
darin also auch sicherlich kein Wildstand gehalten wurde.

Das Jahr 1582 war für William folgenreich. Im Sommer
und Herbst sehen wir ihn da die stillen Wälder und gesegneten
Triften um Stratford an Anna Hathaway's Seite durchstreichen.
Anna Hathaway ans dem benachbarten Dorf Shottery, seine
„süße Anna" (wie er auch eine Anna in den „Lustigen Weibern
von Windsor" nennt) war zwar einige Jahr älter, als er, aber
wie wir nicht bezweifeln frisch, reizvoll, aufgeblüht wie eine
Blume der Wälder, in welchen Shakespeare sie fand nnd um sie
warb. Ueber seinen Hochzeitstag herrscht kein Zweifel, es ist der
20. November 1582; im folgenden Jahre wurde ihm eine Tochter,
Susanne Shakespeare, geschenkt.

Bald darauf— der jugendliche Vater hatte eben sein zwan¬
zigstes Lebensjahr angetreten— verließ er Stratford nnd begab
sich nach London, Zwei Jahre später, 1585, wurden die Zwil¬
linge Hamet nnd Judith, welche die letzten Kinder Shakespeare's
blieben, geboren.

Was hat man nicht Alles der armen Anna Hathaway nach¬
gesagt nnd von ihrer Ehe mit Shakespeare gefabelt! Er sollte
sie nur gezwungen eingegangen sein und sich in ihr so unglücklich
gefühlt haben, daß er deshalb Stratford verlassen! Behaup¬
tungen ohne Beweise, Annahmen ohne Anhalt,

Daß Shakespeare nach seiner Ankunft in London dort zu¬
nächst vor den Thcatcrthüren die Pferde beaufsichtigt habe, ist
wiederum nur eine der vielen abgeschmackten Fabeln, welche über
sein Leben in Umlauf gesetzt worden sind, Bergesse man doch
nicht, was für ein Publicüm die Theater besuchte, bevor eben
Shakespeare durch seine Epoche machenden Dramen Leute von
Rang nnd Bildung ins Theater zog! Der Pöbel suchte dort
seine Lust, find dergleichen kam weder geritten noch gefahren an.
Zudem steht fest, daß Shakespeare außerordentlich schnell in
London Beliebtheit, Ruhm und Vermögen sich erwarb nnd noch
vcrhältnißmäßig jung schon nach seinem geliebten Stratford sich
zurückziehen konnte. Dort beschloß er sein irdisches Dasein in
Gemächlichkeit nnd Frieden, nachdem er nicht nur sein Volk,
sondern die ganze Menschheit mit geistigen Gütern von unaus¬
sprechlichem Werthe bereichert hatte,

„Der Mann, der seine Bibel und seinen Shakespeare besitzt
und kennt, hat nnd weiß in aller Welt genug," sagte einst der
Earl von Carlislc, lzooz;

schwarze Prinzessinnen.
Von

George Hesckirl.

Wer im Jahre I82l>oder 1880 Kaiser-Karlsbad besucht und
Linderung seiner Leiden gesucht hat an jenen alten Wnnder-
gncllcn, der konnte, wenigstens einen bedeutenden Theil der
Saison hindurch, ans der Morgenpromenadc drei schwarzen,
schlicht gekleideten Damen begegnen. Schwarze Damen erregen
selbst in Karlsbad Aufsehen, es waren keine schwarzen Dome¬
stiken, um die würde man sich ans der alten Wiese, der berühmten
Promenade, wo sich Leute ans allen Welttheilen zusammen finden,
kaum gekümmert haben, es waren aber Damen, das sah man ans
den ersten Blick schon, schwarze Damen, Auf die Frage nun nach
diesen Damen gab die Cnrliste die nüchterne Auskunft: Nackaino
t-'iiristoptis vsnvs mit ihren Fräulein Töchtern; die Gesellschaft
aber sagte: das sind die schwarzen Prinzessinnen, was schon besser
klang, aber doch selbst die bescheidenste Nengierde nicht befriedigen
konnte. Hörte man nun gar, wie die vornehmstenDamen, fremde
Diplomaten, Fürsten nnd Excellenzen diese schwarzen Damen
achtungsvoll mit .Altsoos " anredeten, so war gewiß selbst eine
unbescheidene Nengierde nicht ganz ungerechtfertigt.

Wir wollen hier die kurze, zugleich glänzende nnd traurige
Geschichte dieser schwarzen Prinzessinnenin aller Schlichtheit
erzählen.

Der Pflanzer Henry Tardiou auf der Insel St , Christoph
kaufte 1761 oder 1765 zwei sehr schöne schwarze Sclaven, ein
Mäunlcin nnd ein Fräulein, vom echten Congo-Ncgerstamme, so
eben aus ihrer afrikanischen Heimath nach den Antillen gebracht,
welche er mit einander verhcirathete. Die beiden Gatten rühmten
sich der Abkunft von ihrem heimischen Fürstcnstamme, AuS dieser
Ehe wurde 1767 ein Knabe geboren, der nach der Insel Christoph
genannt wurde, später aber in der Taufe den Namen Henry cm-
psing. Dieser Henry Christoph nun erbte die Schönheit seiner
Eltern, er war als Jüngling ein schwarzer Apollo, als Mann
ein schwarzer Herkules, ein Mann von riesigem Körperban, dessen
Intelligenz den Satz von der Jnferiorität der schwarzen Racc
Lügen strafte, in dessen ganzem Wesen aber die rastlose Leiden¬
schaftlichkeit mit der wilden unbezähmbaren Energie des barba¬
rischen Stammes zu einem fast vollkommenen Ausdruck kam.

-Die Jngendgeschichte Christoph's ist dunkel; man erzählt, daß der
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' Kaufmann Tardiou nach Europa zurückkehrte, und daß Christoph
von dem neuen Herrn der Pflanzung schwer gemißhandelt wor¬
den sei, was den' Grund zu dem grimmigsten Franzosenhaß in
ihm gelegt haben soll. Im Jahre 1789 wurde Christoph nach
Hayti verkauft. Als hier nun im Jahre 1791 (23, August) der
große Negeranfstand unter Jean Franoois und Biassou gegen die
Franzosen ausbrach, der sein erstes Ziel in der Wegnahme von
Cap Franyois nnd der Niedermctzclnng aller Weißen(21, bis
23, Juni 1793) fand, trat die riesige Gestalt Christoph's sehr
bald neben dem Hauptführer der Neger, dem General Tonssaint-
Louverture, in dest Vordergrund, Der OberstlieutenantChristoph
gehörte zu den intelligentesten und festesten Anhängern Tonssaint-
Louverturc's ; er schlug den Ncgergencral Moses, der sich der
Gewalt bemächtigen wollte, und unterstützte Tonssaint umsichtig
bei dessen Bemühungen, dem jungen Negcrstaat Bestand zu geben.
Als 1801 eine französischeFlotte unter dem Admiral Villarct-
Joycnsc mit einem Expeditionscorps unter dem General Lcclerc
(Schwager Napoleon's) vor Cap Franoois erschien, zündete
General Christoph nach glänzender Vertheidigung Cap Frangois
an und zog sich in das Innere zurück. Das Werk Toussaint-
Louverturc's ging bekanntlich traurig zu Grunde, und dieser selbst,
der durch Einsicht nnd viele edlere Eigenschaften ausgezeichnet
war, wurde nach Frankreich gefangen abgeführt. Aber Krank¬
heiten decimirten das französische Corps, General Lcclerc selber
erlag dem Fieber; da erhob der Negeranfstand aufs neue sein
Haupt, nnd im Jahre 1803 noch vertrieben die Ncgergcncrale
Dcssalincs und Christoph die Franzosen wieder gänzlich von der
Insel , Am 8. Oct, 1801 wurde General Dcssalincs zum Kaiser
von Hayti ausgerufen, aber Kaiser Jakobl . hatte kein Glück, er
vermochte es nicht, den spanischen Antheil der Insel zn erobern,
nnd gcricth in Zwist mit den Mulatten, den Gelben; es kam zu
einem gemeinschaftlichen Aufstand der Schwarzen nnd der Gelben
— die Schwarzen vom General Christoph, die Gelben vom Gene¬
ral Pethion geführt—' der mit der Ermordung Kaiser Jakob's
(17, Oct, 1806) endete. Jetzt kämpften die Schwarzen und die
Gelben um die Herrschaft, Christoph gegen Pethion, bis sich endlich
Beide theilten. Die Mulatten stifteten unter dem Präsidenten Pe¬
thion eine Republik zu Port-au-Prince, die Neger aber riefen den
General Christoph zu ihrem Könige aus. Es läßt sich nun nicht
in Abrede stellen, daß König Heinrich mit Geschick und Einsicht
seinem Königreich europäische Einrichtungen gab, andererseits
aber muß zugegeben werden, daß die Neger noch lange nicht im
Stande waren, solche Einrichtungen zu begreifen, so daß dieselben
gar nicht Wurzel zu fassen vermochten, Heinrich's Gesetzbuch,
der Locke Hsnrz-, die Hilfen, die der König für Handel, Gewerbe,
Künste, Wissenschaft anordnete, das Alles war ganz wohl gemacht
nach europäischemSchnitt, vertrug sich aber nur selten mit der
Neger absonderlicherEigenart. Am meisten populär waren die
europäischen Hofstaatseinrichtungen, weil sie der Eitelkeit der
Neger schmeichelten, obwohl gerade diese Einrichtungen den Spott
der Europäer herausforderten. Als sich König HeinrichI, im
Jahre 1811 salben nnd krönen ließ, stiftete er den St . Heinrichs¬
orden nnd ernannte, Alles nach französischem Muster, 3 Prinzen,
8 Herzoge, 19 Grafen und 36 Barone, denen er Titel beilegte,
die freilich die Europäer zum Lachen reizten, die aber den Ziegern
gewaltig gefielen. Der schwarze Herzog von Limonade war auf
Hayti wirklich ein vornehmer Herr, und der Graf von Marmelade
hielt sich wenigstens für einen schwarzen Montmorcncy, Was
man über Heinrich's Herrschaft erfährt es ist ohnehin nicht
viel — muß immer noch mit großer Vorsicht aufgenommen wer¬
den, denn die europäischenBerichte messen den schwarzen König
nach europäischem Maß nnd nennen ihn einen grausamen
Wüthcrich, aber seine Grausamkeit machte ihn nicht unpopulär
bei den Negern und würde ihn auch nicht gestürzt haben. Im
Jahre 1818 aber starb Pethion, der Präsident der gelben Republik,
und König Heinrich glaubte den Zeitpunkt gekommen, sich jener
Republik zn bemächtigen, Pcthion's Nachfolger aber, Boyer, war
dem Ncgerkönig weit überlegen, erweckte demselben Gegner im
eigenen Lager nnd rief eine Militär-Revolte hervor, welche
Heinrich ohne Zweifel leicht unterdrückt haben würde, wenn er
nicht, durch einen Schlaganfallgelähmt, am persönlichen Auf¬
treten gehindert gewesen wäre. Der gewaltige Mann weinte vor
Zorn über seine Hilflosigkeit und, um den Aufständischen nicht
lebendig in die Hände zu fallen, erschoß er sich selbst am 8, Oct,
1820, Da kam das Negerkönigreich wieder unter die Herrschaft
der Gelben nnd wurde ein Theil der Mulatten-Republik, Dieses
Königreich Hayti hatte von 1812 bis 1820 auch seinen„Almanac
Royal," Demjenigen vom Schältjahr 1816, dem dreizehnten Jahre
der Unabhängigkeit(Seiner Majestät dem Könige überreicht von
P . Roux. Cap Henry bei P. Roux, Königlichem Hofbuchhändler),
entnehmen wir nun auch die Namen der schwarzen Prinzessinnen,
welche 1829 nnd 1830 in Karlsbad waren, als:

Ihre Majestät Marie-Lonise, Königin von Hayti, geb, am
8, Mai 1778, gesalbt und gekrönt zu Cap Henry 2. Juni 1811,

ly Jhre Königliche Hoheit, Madame Amethyste Henry,
rnacknrno prsnckürs, geb, 9, Mai 1798,

2) Ihre Königliche Hoheit, Madame Annc-Athenais Henry,
geb. 7. Juli 1800,

Diese Damen, nach dem Tode ihres Gemahls nnd Vaters
geflohen und verbannt, hatten sich nach Europa gewendet und in
Livorno, oder bei Livorno, niedergelassen. Um Karlsbad zn
gebrauchen, kamen sie nach Deutschland nnd brachten mehrere
Winter in Dresden zu. Alle, die sie gekannt haben, rühmen die
Einfachheit und Anspruchslosigkeit, die ungeschminkte Frömmig¬
keit und Wohlthätigkeit der schwarzen Prinzessinnen; bei der
Mutter soll sich zuweilen ein gewisser Stolz auf ihre Abkunft
von reiner Congo-Race in fast kindlicher Weise kundgegeben haben,
auch zeigte die alte Dame noch die echte Negerfrcnde an auffallen¬
den Farben nnd Putz, doch sorgten die Tochter, welche vollkom¬
mene Damen waren, stets dafür, daß die Mutter öffentlich nicht
auffiel, Die schwarzen Prinzessinnen hatten sichtlich eine aus¬
gezeichneteganz europäische Erziehung genossen, sie sprachen nnd
schrieben französisch, englisch und italienisch mit voller Corrcct-
heit nnd wußten auch in der Literatur dieser Völker wohl Be¬
scheid, Die Prinzessin Amethyste ist im Herbst 1833 in Pisa ge¬
storben, die Prinzessin Anne-Athcnais aber hat sich in demselben
Jahre zn Livorno mit einem Portugiesen verheirathet, ist jedoch,
schon im folgenden Jahre Wittwe geworden, nach dem Tode ihrer
Mutter in ein Kloster gegangen. Weiter ist keine Kunde über die
schwarzen Prinzessinnen in die Ocffcntlichkeitgedrungen. Es ist
entschieden ein Irrthum, wenn in mehreren Handbüchern dem
König Heinrich der Kaisertitcl gegeben wird, doch wer fragt noch
danach, ob die untergegangene und vergessene Schöpfung des
Neger-Generals Christoph ein Königreich oder ein Kaiscrthum
geheißen?
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Populäre Gesundheitspflege.
Von einem Arzte, I

>
Aehnlich wie die Luft, von der wir im vorigen

sprachen, ist das Wasser für alles Lebende unentbehrlich;M
während jene nur einem Processe, dem des Athmcns dim»
das Wasser schon ein Bestandtheil und zwar der bei ich?
größte des pflanzlichen und thierischen Organismus, DgM!
sammtgewicht des menschlichen Leibes besteht aus einem FM>
festen und vier Fünfteln flüssigen, wässerigen Stoffen,
Blut könnte den Sauerstoff der Lust durch die Lungen nichI
nehmen, wenn es nicht reichlich Wasser(77 Procent) cnlM
das Sehen, Riechen, Schmecken, Schlucken, Verdauenu, ils
würde unmöglich sein, wenn die Organe ohne Masse« ?
wären. Es verlohnt sich daher, die Natur des Wassers,),?
das Wasser in der Natur etwas näher zn betrachten, ' M

Die Chemie lehrt uns, daß das Wasser kein einfach« j?
per, kein Element im Sinne der modernen NaturwisscnschMist; es besteht— selbstverständlich das chemisch reine
einem Volumen Sanerstoffgas und zwei Volumen WaW
stoffgas oder nach dem Gcwichtsmaße aus acht Theilen ZM
stoff nnd einem Theile Wasserstoff. Der Chemiker kann es?
Leichtigkeit in diese zwei Elemente zerlegen, er verma-V
ebenso leicht künstlich wieder herzustellen, indem er beide A?
arten in dem angegebenen Verhältnisse mischt(Knallgas),M
zündet, nnd — unter Donner und Feucrerschcinnng' wirdU
flüssige Lebensqnelle geboren. Interessanter aber, als die
scheu, sind uns hier die physikalischen Eigenschaften des Ach«
sein Vorkommen, sein Kreislauf in der Atmosphäre nnd siL
Beziehungen zum menschlichen Organismus,

Blicke, liebe Leserin, über den Rand deines Bazar; da»
vor dir auf dem Tische die Theemaschine mit dem siedeM
Wasser, wie einst vor dem jungen James Watt, Das bmiM
und brodelt und hebt den Deckel und drängt sich ungeduldig ll
ans, als wären tausend Tcufelchen loS, Doch, was sagt»
tausend? Es sind, ganz genau berechnet, 1693 Tenfelchml
aus jedem einzelnen Tropfen Wasser geworden! Jeder Tr» I
der beim Kochen zu Dampf wird, nimmt plötzlich einen IKSM
größeren Raum, als vorher ein nnd strebt mit unwiderstcW
Gewalt sich auszudehnen. Das ist der moderne Titan, da-i
die gewaltige Dampfkraft , die nicht nur die kochenden AM
säulcn des Geiser nnd des Karlsbader Sprudels, die FeuerM
des Vesuv nnd Aetna in die Höhe schlendert, sondern, wasrl
wichtiger ist, die uns James Watt zu benutzen gelehrt hat, «I
die nun, wenn auch knirschend, dem Willen des Mensche»cl
horchen und der Civilisation so unermeßliche Dienste l«
muß.

Betrachte doch den hervorzischendcn Dampf etwas
unmit telbar an der Entwcichnngsstelle ist der Strahl dnrchsM'
klar, es ist das unvermischteWassergas; erst weiter, in Bari
rung mit der Luft, bildet sich der Wrasem, Dampf, Nebel,)?
nicht etwa ans Wasscrtröpfchen, sondern aus sehr kleinen Wqc
bläSchen besteht. Wer sich gern über Großes und Kleinstes ir
wundert, lasse sich sagen, daß man nicht nur diese Dnnstbläsihi
sondern sogar ihre feine Hülle gemessen hat, freilich nichte
Cirkel und Metermaß, sondern durch Berechnung der Lit
brcchung in jenen Farbenringen, welche bei schwach neblm
Wetter die Höfe um die Sonne und den Mond darbieten, 1:1
nach haben diese Dnnstbläschcn zn verschiedenenJahrcszM
verschiedene Größe, durchschnittlich aber einen Durchmesserra
7969 Millionsteln Pariser Zoll — 0,0221 Millimeter; die Willi
dieser Ncbelbläschcn sind aber nicht einmal ganze 19 Million?:!
Zoll dick. Doch dies nur ganz beiläufig. Der Damps, )!
Wrasem, verschwindetallmälig vor unseren Augen, aber wvhii
Wo bleiben die Wasscrbläschcn? Sie lösen sich in der Lüste
und zwar schneller und reichlicher in der warmen, langsamer«:
weniger in der kalten. Jede Lufttemperatur hat ihren bcstwr!
ten, in Zahlen ansdrückbaren Sättigungsgrad für Wasjerwl
Bei 12 Grad Wärme kann jeder Kubikfuß Luft bis zu 12 Ce«:I
grammen(7 Gran) Wasser auflösen; erkaltet diese wasscrgesi!
tigte Lust bis auf 2 Grad Wärme, so ist sie nur noch im Stmll
in jedem Kubikfnßc gegen 21 Centigrammc Wasser aufgelöst!
halten, nnd muß deshalb den Ueberschnß als Nebel oder  Reg!
und bei noch größerer Abkühlung als Hagel oder Schnee mied
abgeben. Eine Zimmcrluft, in welcher Menschen athmen,U«
men brennen, und Gewächse stehen, enthält bei 20 Grad Win
viel Wasser aufgelöst, aber in der Nähe der kalten Fensterscheik
kühlt sie sich ab nnd setzt den überschüssigen Wassergehalt ink
stalt von Wrasem ab, die Fenster „beschlagen" oder bedecke»!?
bei stärkerer Außenkalte mit einer Eiskruste natürlich?
der Innenseite, Der Leser kann nun schon errathen, was!?
schehen muß, wenn in einen warmen, dunstcrfülltenRaumM
lich ein Strahl eisiger Kälte führt. An einem schönen Amt»
abend, als bei scharfem Nord-Ost-Wiude jene grimmige W>
herrschte, die man in Schweden bezeichnenderweise„eisern"m»»
gab vor Jahren Jenny Lind in Stockholm ein Concert, D
Saal war überfüllt, Hunderte von Gasflammen flimmerten,)
Luft wurde bald zum Ersticken schwül. Mehrere Damen stl»
in Ohnmacht nnd tonnten doch in dem Gedränge nichts»i)
hinausgetragen werden. Man wollte die Fenster öffnen, aber?
waren fest zugefroren. Endlich schlug Jemand einige Fensts
scheiden ein, nnd— siehe da! mitten im Saale schneite es, sM
weiße Schneeflockenfielen erbarmungslosauf die Balltoilett»
der Damen, Draußen aber war klarer Himmel, die Sternes»>
ketten prächtig, und die eiserne Kälte herrschte nach wie vor.

Wir sagten vorhin, die Fenster beschlagen und gesrim
natürlicherweise nur an der Innenseite, Das ist nicht'
ganz richtig; für unser Klima mag es wohl gelten, aber in Ms
mercn Ländern— nun, was muß geschehen, wenn einmal!?
Außenseite beschlagen soll? Wenn man von den naßkaltenW
des St , Gotthard in das Val trenrccka, hinabsteigt, so sieht»»
oft graue Nebclwolken raschen Fluges durch das Livincrtp
gegen Faido und Bellinzona in die Lombardei eilen; kommt»»'
aber selber in die Ebene, so findet man den schönsten bla>»
Himmel über sich, während die Alpen im Rücken noch immer)
Nebel eingehüllt sind. Nun sind aber die Wolken nichts Andew
als jener der Theemaschine entsteigende Wasserdampf, sie in» '
sich also in der warmen Luft der lombardifchen Ebene anstW
Da kommt dann mitunter der für uns curiose Fall vor, daß);
Fenster von außen beschlagen, wenn nämlich in den Stein-»s
Marmorbautcndie Luft bedeutend kühler ist, als die d»»>
gesättigte Nnßenlnft,
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- Mt uninteressant ist anch ,u dieser Beziehung die Beob-
' des der Dampfmaschine, namentlich der Locomotive ent-

! ,'dcn Dampfes bei verschiedener Witterung, Bei Hellem
^ icl und warmem Wetter, wo die Lust überhaupt viel Feuch-
Ä ausnehmcn kann, oder bei trockenem, kaltem Ostwindc sieht

^ die wcisicn Danipfwolkcnkaum den zehnten Waggon des
'bin brausenden Zuges erreichen. Das ist die schlimme Zeit,

l» 5l>!dcrcain und Glyceriusalbe floriren, denn da gibt es spröde
trockene Lippen, Bräune , Augen-, Hals- und Luftröhren-

'i > s»dunqen, eingctrockneteDintennäpfe und —funkcnsprühende
> Nicht nur die gestreichelten Kätzchen zeigen dann elck-
Erscheinungen, sondern auch beim Coiffircn bemerkt man,

'M -Äers wenn man sich eines Kammes von Gummi bedient,
Vs Knistern elektrischer Funken, — Wenn aber die weißen
lGMpfiiiolkcn schwer und träge noch weit hinter dem letzten Wagen

BchuzugeS schweben oder sich langsam in den Büschen als
lU-Mtröpfchen absetzen, dann herrscht das unliebsame Wetter,

die Wäsche nicht trocknet, aber das Salz in der Küche un-
jilk-Merwcise feucht wird, die Zündhölzchen versagen, die schön-

.Haarlocken schlaff herabhängen, und Groß und Klein an
Schnupfen nnd Rhenma laborirt , denn diese wasscrgc-

Me' liust behindert ja auch die normalen Ausdünstungender
« At und der Lungen,

ii>- Aus dem Gesagten ist ersichtlich, daß Nebel und Regen, Reif,
und Schnee nur da fallen können und müssen, wo wasser-

!>Mm' Lust mit einer wenig oder viel kälteren in Berührung
S l» u Daher also die Regengüsse im Frühlinge und Herbste,
G« m der fcnchtwarme Aequatoriäl-Lnftstrom mit dem kalten
a Mstrome in der Atmosphäre zusammentrifft und um die Herr-

streitet: daher die ewigen Nebel zwischen den Alcutcn-
iWcln und der Behringsstraße, wo, wie sonst nirgend auf der
' We, die Erscheinungen des Nordens und Südens so hart sich
H « neu. daß an ein nnd derselben Küste die plumpen Seehunde

Az Eismeeres nnd die geflügelten Brillanten des Südens , die
«ibri 's, zu finden sind; daher endlich die langweiligen Regen-
4, « i» den Niederlanden, an den Küsten Englands und Skan-
"HiMens, Uns in Deutschland bringt vorzugsweise der Südwest
Hie ngeuhaltigc  aber der kältere Nord und Nordost macht

feinsten Sandes zusammen so verderblich Anch wehen sie nicbt
immer; der Chamsin etwa acht, der Harmattan drei bis fünf Tage
und der Samum gar nur bis 15 Minuten ! Ein Zischen, ein
elektrisches Knistern geht durch die Luft , entsetzt fliehen alle
Thiere, um dem sicheren Tode zu entrinnen, in die tiefsten Schlupf¬
winkel, die Araber bedecken das Gesicht und reiben die Haut mit
Fett , Ocl, selbst mit schmutzigem Schlamme ein, Gras nnd Kräuter,
alle Blätter in den Oasen verdorren und fallen schwarz zur Erde,
das Holz der Baumstämme birst krachend auseinander, die Lerch¬
name der Gefallenen werden schwarz und trocknen mumienartig.
Die Ucberlcbendcnbegrüßen sich wie dem Tode Entronnene:
Tu ^.llalr il ^.lluli — Gott ist groß!

Endlich dient das Wasser selbst dem Steinreiche zur Cultur,
Seine chemische Kraft bewirkt, daß die Oberfläche des harten
Gesteins verwittert, seine physikalische Einwirkung zerkleinert die
Felsen und zerbröckelt die Bodcnkrume, Denn wunderbar genug
macht das Wasser bei gewissen Tempcraturgradcueine Ausnahme
von dem allgemeinen Gesetze, daß Wärme die Körper ausdehne,
und Kälte sie zusammenziehe. Nachdem eS nämlich im Abkühlen
bis auf 4,4t" Ccntigradc sich zusammengezogen hat und dichter
geworden ist, beginnt es bei weiterer Abkühlung, also beim Ge¬
frieren, sich auszudehnen! Wer eine mit Wasser gefüllte, fest zu¬
gepfropfte Flasche in kalter Mitternacht dem Froste aussetzt, findet
sie am nächsten Morgen vom gefrorenen Wasser zersprengt und
aus ihrem Halse einen fingerlangen Eisstock gequollen, welcher
zierlich den Pfropfen als Kappe trägt . Diese Eigenschaft des
Wassers, beim Gefrieren sich auszudehnen, ist für den Hanshalt
der Natur mindestens ebenso wichtig wie jene, durch Einwirkung
der Wärme sich in Dampf zu verwandeln: denn dadurch, daß
das Eis einen nm '/,4 größeren Raum einnimmt, als eine gleiche
Gewichtsmenge Wassers von -j- 4,44", kann es auf dem Wasser
schwimmen und eine schützende Decke für die tieferen Wasserschichten
bilden. Wäre das Eis schwerer, als Wasser, so würde es zu
Boden sinken nnd bald die Flüsse, Seen und Meere von Grund
aus in eine compacte Eismasse verwandeln. Alle Wasserthier:
würden gctödtct, und die Schifffahrt bis tief in den Sommer ge¬
hemmt werden. Nun aber ist die unwiderstehliche Gewalt des- in
Fugen nnd Ritzen der Felsen und in hartes Erdreich eingedrun-

Comp, von  W, Stnsciisaiid
Mit innigst» Empfindung

Mein Herz ist schwer, E »it sns ze - klagt, mein Herz ist schwer für Ei-nen

»wag lebhafter
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gcncn und gefrierenden Wassers iin Stande, das Gestein zu zer¬
trümmern, die Erde zu spalten und die Schollen des gepflügten
Ackers zu zerkrümeln, aufzulösen und dadurch zur Pflanzen¬
nahrung überhaupt tauglich zu machen. Das Wasser ist es, wel¬
ches die Felsen in Blumen verwandelt. So meißelt und häm¬
mert, so tröpfelt, rieselt und fluthet das Wasser in tausendfältiger
Formcnwandlungdurch die ganze irdische Schöpfung, alles
Keimen, Blühen und Reifen, alles Werden und Vergehen ist so
an dasselbe geknüpft, daß sein Kreislauf „Vom Himmel
kommt es , Zum Himmel steigt es , Und wieder nieder Zur Erde
muß es , Ewig wechselnd" — daß dieser Kreislauf nicht nur ein
schönes poetisches Bild des irdischen Lebens, sondern geradezu
die wesentlichste Bedingung desselben genannt werden kann.

Nach diesen physikalischen und meteorologischenExcursioncn
wollen wir das Wasser der Meere, Seen, Flüsse, Quellen und
Brunnen in Bezug auf seine diätetische und hygienische Anwen¬
dung näher betrachten.

Das Mccrwasser ist zum Genusse, zum Durstlöscheu durch¬
aus unbrauchbar, nicht sowohl weil es ekelerregend, bitter und
salzig schmeckt, sondern weil es wegen seines Salzgehaltes dem
Organismus Wasser entzieht, Durchfälle erzeugt und den Durst
nur noch steigert. In jedem Mccrwasser sind vornehmlich Chlor-
uatrium(Kochsalz), Chlormagnesium und schwefelsauresNatron
(Glaubersalz) enthalten, aber"der ganze Salzgehalt variirt doch,
nach den Salzlagcrn der Küste und des Scegrundes, bei den ver¬
schiedenen Meeren ganz bedeutend. Die Ostsee hat v,z bis
l,s Procent Salzgehalt, das schwarze Meer 1,o?, das atlantische
3,gz bis 3,so, das mittelländische aber 3,g bis 4,s«, die Salzseen
in dcrKirgiscnsteppc(Elton-, Bogda-, Jnderskoe-
Sce) 13 bis 23 und endlich das todte Meer gar
24,4g Proccnt! Dort ist das Wasser so schwer,
daß man in der That wie Eisen in Quecksilber
schwer untertauchen kann. Außer dem Salze
und der für die Fische nöthigen Luft enthält
das Mccrwasser eine schleimige organische Sub¬
stanz, welcher man hauptsächlichdie durch See¬
bäder gewonnene Geschmeidigkeit der Haut zu¬
schreibt. Es ist wenigstens Thatsache, daß Wan¬
nenbäder, von Flußwasscr bereitet, dem man die
entsprechendeMenge Scesalz zusetzt, die Haut
nur trockcu und rauh machen, während schon
Wannenbäder von gewärmtem Scewasscr, und
noch mehr die natürlichen Seebäder die Haut
schwellend, elastisch weich und sammctartig ma¬
chen. Jener Schleim ist ohne Zweifel das Er-
zcugniß der unzähligen abgestorbenen Thiere
und Pflanzen des Meeres und wahrscheinlich
auch die Ursache des ekelhaften Geschmackes. In
den seltenen Fällen, wo man Mccrwasser(mit-
Milch verdünnt) als auflösendes Mittel innerlich
gebrauchen läßt, wird es daher nicht an der
Küste, wo der Gehalt an organischem Schleim
am größten ist, sondern in möglichst weiter Ent¬
fernung vom Ufer geschöpft. Die hauptsächlichste
Anwendung aber findet das Mccrwasser zu the¬
rapeutische» Zwecken in der Form von See¬
bädern , bei denen nicht nur der Salzgehalt,
sondern auch die kühlere Temperatur, der die
Haut mächtig reizende Wellenschlagund die rei¬
nere und kräftigende Seeluft wirksam ist. Vor¬
züglich sind es chronische Nervenkrankheiten,Haut¬
krankheiten, gichtische und rheumatische Beschwer¬
den, Scropheln, Katarrhe und Schwächczustände nach angestrengten
Geistesarbeiten, nach erschöpfenden Brunnencuren und schweren
Krankheiten, welche hier ihre Heilung finden, während große
Vollblütigkcit, bedeutende Erregung und Reizbarkeit, Herz¬
fehler, Neigung zum Bluthusten und Schlagfluß, Engbrüstigkeit
und ähnliche Zustände den Gebrauch der Seebäder entschieden
verbieten. Hier ist der Ort, auf einen weit verbreiteten, aber oft
vcrhängnißvollen Irrthum der Laien aufmerksam zu machen,
welche meinen, daß Viel auch viel helfen müsse. Helgoland oder
Ostcndc, sagen sie, muß doch wegen seines kräftigen Wellen¬
schlages viel besser sein, als etwa die Ostseebäder. Was heißt hier
aber besser? Eine beste See gibt es überhaupt nicht, es kommt
eben ans den Krankheitsznstandund die Individualitätan. Man
vergißt, daß ein und dasselbe Mittel die entgegengesetztenWir¬
kungen haben kann, je nach der geringeren oder größeren Dosis.
Die Geschichte der Medicin ist reich an Beispielen der erbittertsten
Kämpfe über die Wirkungen einzelner Heilmittel. Das Opium
beruhigt, sagten die Einen; beim Herkules, das Opium.regt auf!
riefen die Andern. Beide Theile haben Recht, aber es kommt
auf die Gabe, die Dosis an, in der man es anwendet. Ebenso
ist es mit dem Alkohol, dem Weine, dem Rhabarber und schließ¬
lich auch mit den Seebädern. Für gewisse sensible, reizbare
Naturen ist Stärkung nur durch mildere Mittel, durch Beruhi¬
gung der überreizten, aufgeregten Nerven zu erreichen. Für diese
passen unsere Ostseebädcr ganz vortrefflich; das herrlich gelegene
Cranz und Zoppot , wo der Danzigcr seine Villeggiatur hält,
das stille Rügen Walde, Kolbcrg mit seinen Salinen und Sool-
bä dcrn,D icvcnow niit seinen Sandhügeln und Berliner Lehrerin¬
nen, Misdroy mit Buchen und Bergen, Swinemünde mit
Molen, Strandbattericn und Kriegsschiffen, das stille, schattige
Hcringsdorf , das luftige Putbus mit der eine halbe Stunde
entfernten Badestation Lauterbach , das buchenbewaldete, krei¬
dige Saßnitz mit der steinigen Badcstelle, das billige, wohl-
bchäbigc, gemüthliche Warnemünde bei Rostock, der stolze,
aristokratischeHeilige Damm bei Dobberan, das einsame
Boltcuhagcn , das lübecksche Trabe münde , die Wellenlose
Kiclcr Bncht , jetzt ohne das reizende Düsternbrook, das lebhafte,
prächtige Kopenhagen , Marialyst und Gothenburg mit
den Buchenwäldern, dem saftigen Rasen und der durch vorüber¬
ziehende Kriegs- und Handelsschiffe stets belebten See. Sowie
wir uns aber der Nordsee zuwenden, beginnt für torpidcre Natu¬
ren die schärfere Luft, beginnt der stärkere Salzgehalt, kräftigster
Wellenschlag, Ebbe und Fluth und— englischer Prciscourant. Die
Verpflegung ist hier durchweg gut, die Luft häufig rauh, doch den
Appetit anregend, das Leben aber wegen Mangels an Bäumen
und Hügeln etwas monoton. Da haben wir Sylt mit den
Halligen, Cuxhavcn , Helgoland mit der unbequemen hohen
Treppe, dem Kartoffel-Park und der Lästcr-Allec, das theure
Nordcrncy , das stille oldcnburgischc Dangast bei Varel;
weiter dem Canalc zu das übermäßig theure Schevcningen,
Dünkirchcn , das glänzende, französisch elegante Ostende,
Boulognc , Chcrbourg , Dieppc , Havrc de Gracc , an

der englischen Südküste das milde Rydc auf ÄVight, Dover,
Ramsgatc , Margate und die Krone aller fäshionablcn See¬
bäder, Brighton . In den belgischen, holländischen, französi¬
schen und englischen Seebädern badet man ohne Rücksicht auf
Ebbe und Fluth allgemein des Morgens, dagegen in Cux¬
havcn, Helgoland und Nordcrncy drei Stunden vor der höchsten
Fluth oder eine halbe Stunde nachher. Da diese jedoch täglich
50 Minuten später eintritt, so wird dadurch ein Wechsel der
Essenszeitu. s. w. nöthig, der nicht Jedem angenehm ist. Für
Diejenigen, welche eine weitere Reise machen wollen und eines
warmen Klimas bedürfen, können die prachtvoll eingerichteten
Badeanstalten in Marseille , Spczzia , Nizza und Mcssina
empfohlen werden; in Neapel , Jschia , Castcllamare ist der
Sommcraufenthalt etwas erschlaffend, in Venedig , namentlich
am Lido, sind die Badceinrichtungcn mangelhaft, und in Trieft
häufiger und jäher Wechsel der Temperatur. Bekanntlich wurde
hier vor einigen Jahren einem Badenden ein Bein durch einen
Haifisch abgebissen. —

Diese flüchtige Skizze soll nur über einige Seebäder ungefähr
oricntiren, keineswegs aber die Consultation eines erfahrenen
und sachverständigen Arztes überflüssig machen. Wir wieder¬
holen, daß ein unzweckmäßiggewähltes Seebad die verhängniß-
vollstcn Folgen haben kann,

ssssvs Dr. F.
(Schluß folgt.)

Räthsel.
Ein reines schneeiges Gefilt»
Bepflüge ich im Stillen
Und schwarzen Samen werf' ich drein —
Zwar ohne meinen Willen.
Und wenn die Saat ist aufgegangen.
Neugierig bleiben dann die Augen
Am reichen Blüthenfelde hangen.
Um süßen Honig draus zu saugen.
Doch Mancher , der darauf will weiden,
Muß hungrig wie er kam auch scheiden,
Er weiß , wie oft er auch darüber geht,
Nicht , was auf meinem Felde steht.

G . H . Arm ».

Auflösung des Räthsels Keile 250.
„Ahr — Ehr ' - Ihr — Ohr — Uhr ."

(Korrespondenz.
Em »i» K —gh  in  W.  Weißen Sammet reinigt man ans dieselbe Weise

wie weiße Glacehandschuhe, d. h. man bürstet ihn mit Benzin ein, taucht
ihn dann gänzlich in Benzin unter , spült nochmals in reinem Benzin
nach und appretirt ihn , nachdem durch Ausdrücken und Trocknen das
Benzin entfernt ist. Die Appretur geschieht mittelst heißer Wasser-
dämpfe , die man von der Rückseite ans durch den Sammet streichen
läßt , wodurch die Fasern sich wieder ausrichten. Bänder appretirt man,
indem der ans ein doppelt zusammengelegtes seuchtes Tuch gespannte
Sammet über ein heißes Plätteilen gezogen wird, breitere Gegenstände,
indem man ein Metallblech (Kupferblechs aus einen kleinen, schwach mit
Kohlen geheizten offenen Ofen stellt , mehrfach zusammengelegte, gut
durchfeuchtete Leinwand darüber breitet und den Sammet <mit der Ruck¬
seite nach unten ) daraus legt , und zwar muß dabei stets die Außenseite
langsam dem Striche nach gebürstet werden. Von Zeit zu Zeit feuchtet
man die Leinwand mit einem nassen Schwämme von neuem an . Da¬
mit jedoch so gereinigter Sammet nach dem Trockenwerden lein zerknit¬
tertes Ansehen erhalte , muß man ihn glatt ausspannen und in dieser
Lage trocknen lasten. Freilich ist einleuchtend, daß man immer nur
kleinere Sammetgegenstände , Bänder , Theile eines Hutes ic. selbst zu
reinigen vermag , ganze Kleider u. A. m. dagegen schickt man bester in
eine chemische Reinigungsanstalt , die schon aus dem Grunde eine solche
Reinigung billiger herstellt , als der Laie , weil dort das einmal ange¬
wendete Benzin nach Reinigung und Destillation wiederholt benutzt wer¬den kann.

„Der bengalische Tiger " . Befragen Sie wegen der „gcröthetcn Augen¬
lider", da dies Leiden verschiedene Entstehungsgründc haben kann, lieber
einen Arzt . — Leberflecke weichen mitunter folgender , sreilich
etwas langwierigen Behandlung : Man bedeckt den Leberfleck Abends mit
einem Stück Wachstaffct, auf welches ein Pflaster , gemischt aus Assasötida-,
Safran -, Galbannm - und grauem Quecksilberpflaster, in der Apotheke
zubereitet , gestrichen ist. Am nächsten Morgen nimmt man das Pflaster
ab, wäscht die Stelle mit Seifenwasser und benetzt sie mit Meerzwiebel¬
sauerhonig. Dies wiederholt man etwa eine Woche lang täglich. Ist
der Fleck farblos geworden, so wäscht man noch einige Zeit mit Borax-
löjung oder Kampherspiritus nach.

Anna  H . in  St . Louis.  Tägliches Betupfen der Wärzchen mit Höllen¬
stein lSilbersalpeters entfernt dieselben; vst hilst auch der eine Zeit lang
fortgesetzte tägliche Gebrauch von kohlensaurer Magnesia (jedesmal etwa
l —2 Theelöffel voll).

(? . M.  in  Wien.  Unter Franzosenöl ist Oloum animalo kootickura, welches
Sie in jeder Apotheke erhalten , zu verstehen. Uebrigens gibt es weniger

unangenehme Mittel , als das Thicröl , z. B . eine Abkochungs..
guinten , versetzt mit Zinkvitriol , welche man in die Ritzen » ü
stellen und Wände streicht.

W . v. D.  in  K.  Als „Radicalmittel " gegen Mitester ein kleinesu
brauner Salbe für den Preis von einem Ducaten , und des«
- eine braune , geschwollene Nase ! Ihre Furcht , daß Sie ' !;
Leipziger Parfumcur geprellt worden seien" , ist durchaus d«
als langjährige Abonnentin wären Sie sreilich davor bewahr; ?
wenn Sie unsere oft ausgesprochene Warnung vor dem Gel>r„i
gleiche» kosmetischer Gcheimmittel beherzigt hätten . In der ei,)
ieu Probe ließ sich, soweit dies die geringe Quantität gestoy,,?
schädlicher Stoss entdecken; neben Fett sand sich ein brauner, !.
Körper (vielleicht Bcnzoc, Storax oder dcrgl.Z vor, welcher die
der Nase braun zugekittet hat . Dagegen wird Waschen mit
lösnng oder grüner Seife helfen.

E . Bl. in  L.  Moos kann man durch Eintauchen in eine war»»
sung von Jndigocarmin und Picrinsäure grün färben;  je
man mehr von einem oder dem anderen der genannten
nimmt , wird die grüne Farbe einen mehr gelblichen oder HzSchein erhalten.

Langjährige Abonncntin  in Westpreußcn  und  E . N. in  W . z
tropfen und Staubslcckc entfernt man aus Sauna«
man die Rückseite des Stoffe ? mit Alkohol-Acther tHoss,ua»a-a
bcscuchtct und über ein mit angefeuchteter Leinwand bezöge»»
Plätteiscn zieht. Große Gegenstände aber , wie Paletots , Nj.
würden wir doch lieber einer chemischen Reinigungsanstalt an»»,

Amalie N. Da es kein Haarwuchsmittel gibt, baut voraussichtlich>,
fertiger von Keyl's indischer Tinctnr auch nur aus die Leichtzliz
des Pnblicnms . Gern sind wir bereit , dieses Mittel auf senuh
lichkeit oder Schädlichkeit prüfen z» lasten, sobald Sie uns doisgschicken.

Elisc S . in Bukarest . ) Waschen Sie das Gesicht mit Schwcselseiß
Cold-crcam lassen Sie in einer dortigen Apotheke »ach folgend!»;
bereiten : 2V- Loth Wallrath , 2V- Loth Wachs und tu Loth stischg
Mandelöl werde» ans dem Wasserbadc zusammengeschmolzen, da»,-
Rosenwaster , l Loth Glycerin und eine Messerspitze voll Bon»
hinzugesetzt, und die Mäste bis zum Erkalten gerührt . Nach!,

kalten wird die Salbe mit einigen Tropseij
parsümirt . — Gegen Röthung der Häah
Frost schützen Sie sich am besten dadurch, h
bei Beginn des Winters sorgfältig den rajchi-
scl von Wärme und Kälte vermeiden, in!«
warme Handschuhe tragen , die kalten Händl,
den geheizten Ofen bringen und namentlich t«
nie, auch nur kurze Zeit , feucht der Lust »»

Modistin.  Die sogenannte Itr . Borchard'schellrii
ist nie mit Kränteru in Berührung gctomm
der» eine gewöhnlich grün gefärbte und p»ü
Seife , deren „Erfinder " lein Anderer , alij
sindcr der Rhcumatismusketten sei» soll.
Psehlcn Ihnen den Gebrauch von SchwcseN
Tanninscise aus irgend einer rcnommirlen ih

Z!Z. L.  Nußschalensast läßt sich nicht mit Oll»
homogen bleibenden Mäste verbinden ; Mülle
gcblicücS Wallnnßöl -Extract enthält keinen Zj
der Wallnüssc und Hubc's Wallnuß -Extractlt
sondern letzteres besteht aus einem mir Glym
setzten Auszüge unreifer Wallnnßschalen u,
gcns wird dadurch das Haar nicht echt gesait.
der Sasr der Wallnüssc sehr bald an derb
verändert . — Blano tixo (schwefelsaurerBin
hört zu den unschädlichen Schminke».

B . v. B . in  Gl.  Es sind hauptsächlich die Tick
aus welche Sie Ihr Augenmerk zu richt!»
Man streiche daher dieselbe» mit Petroleum
verschmieresie mit Glaserkitt oder einem a»!i
eigneten Kitt . Frisches, nicht über ein Zeh
Insektenpulver bringt dem Ungeziefer übrizn-
rcn Tod.

Eifrige Aboiiiicntin  in  Böhmen.  Aerztlichn
können wir Ihnen nicht ertheilen , sonder»
Adresse eines berühmten Wiener Specialist
diese Leiden brieflich geben.

E . F . R .in  L.  Recept zu einer schwarzen!
l Unze Campcchcextractund 2 Drachmen km:
Soda werden mit « Unze» dcstillirtcm W:
zur Lösung des Extractcs gekocht, dann l IIyi
cerin , IS Gran in etwas Master gelöstes ra
chromsaures Kali und 2 Drachmen sein zech
Gummi arabicnm zugesetzt. Diese Dinte copm
einen größeren Zusatz von Wasser ivird s»
flüssiger. — Eine sehr crgibigc , tiesschmy

leicht aus der Feder fließende Dinte ist die bei I . C. F. Sä>
in Berlin (Leipzigerstraße 112) käufliche ..Carboldintc " .

Frau  v . Ny.  aus Schloß  P.  bei  L . E.  Den allerdings sit:
Geruch jener von Ihnen als Mittel gegen unreine Haut so ta
gefundenen Mischung von KLth . grüner Seife mit l Lth. Sch:m
zu verbessern, würde sich am meisten ein Zusatz von t Tropf!«)
und 4 bis ä Tropfen echtem Rosenöl eignen. Die Masse in sesiesstbringen , ist unthunlich , weil grüne Seife unter allen Umständm
Lust neue Feuchtigkeit anzieht . Sie möchte sich aber in jener N:
vollkommen ersetzen lassen durch weniger widrige Bestandtheil:
suchen Sie doch, ob Ihnen nicht die Auslösung einer kleine »!
spitze von gereinigtem kohlensauren Kali in 6 Lth . Glycerin «»«
Mischung eines LothcS Schwcselmilchdie nämlichen Dienste lcisttü
des gleichfalls von Ihnen erprobten Mittels gegen ausgesprungm
(gleiche Theile Glycerin und grüne Seifes dürste die gcruM
lösnng einer halben Messerspitze kohlensaures Kali (etwas Mit
weniger je nach der Hautempflndlichkeits in V Loth Glycerin z»a
len sein. Das kohlensaure Kali wollen Sie vor der Hinzns»!»»
Glycerin in einem Eßlöffel Master auslösen.

M . M. Ein Mittel , sich der Zudringlichkeit der Mücken zu er« !»
das Nelkenöl , welches man am besten in einem Schwammt
bei sich trägt , um Arme und Gesicht sofort betupfen zu kömm,
man jenen Lästigen ausgesetzt ist. Hat die Mücke aber schon̂
so ist ein Betupfen der Stelle mit Salmiakgeist , auf frischer
beste Mittel , den Schmerz und das Auslaufen einer Beule zu rä

Olga P.  in Ehicago. Eine Nähmaschine, welche weder gedreht"
treten , sondern durch einen „leichten Druck mit der linken  Ha»
wcgung erhalten wird", kann nicht cxistircn, da eine solche Co»
unmöglich herzustellen ist. Vielleicht meinen Sie eine durch el»
motorische Krast in Bewegung gesetzte Nähmaschine

B . S . v. E.  Den durch Quccksilbcrauflösung in weißem-
verursachten Flecken lasten Sie am besten in der Apoth!»
das (sehr giftiges Cyankalium herausbringen.

Icanncttc H.  in  G. Recept zum Kastanicnbrannsärbii
Strohhüten (für 2S Strohhütes : IV- Psd . gemahlenes Cali«>»
2 Psd . Curcumapulvcr,  12  Loth Gallus oder Sumach , I V- Loth g-»-
Blauholz läßt man mit der nöthigen Menge Wasser in eint»)
kochen, worin die Strohhiite sich befinden, und zwar muß der!»
groß sein , daß die Hüte nicht gegeneinander gepreßt werde»)
spült man die letzteren aus , läßt sie über Nacht in einem vy
jalpetersaurcm Eisenoxyd (von t Grad Baume Stärke ) und >«»
daraus noch mehrere Male . Um ein dunkleres Braun zu erhol»
mehrt man das Caliaturholz und röthct in Blanholzablochunz/
die Strohhüte trocken sind, gibt man ihnen durch Bürsten m»
Bürste au« Hundcgras den nöthigen Glanz.

Mehrere Abonnenten.  Eine Leserin des Bazar in  S . . .
uns freundlich mit , daß ihrer Erfahrung nach Brandslem
Wäs che, sobald der Faden noch nicht verkohlt , sondern nur tli:
durch Waffer , worin Klcesalz ausgelöst, im intensiven Lichte dc
oder Augnstsonnc sich vollständig ausblcichen lassen . E- :
derselben, aus diese Weise einen schon ziemlich dunkeln Flecke»i-
serncn. Mau wendet zunächst eine nur schwache Lösung an;
aber der Flecken nach dem ersten Anfeuchten keine hellere Farbe
stärkt man jene. Nach halb - bis einstündigem Verfahren kann
betreffende Stelle , falls der Flecken noch nicht gänzlich verW-
mit Seife rein waschen, spülen und trocknen und dann wieder(
Bleiche beginnen , sowie überhaupt — wenn der Flecken sehr
ist — um den Faden für das Kleesalz weniger empfindlich Z»
letzteres Verfahren mehrmals wiederholen.

A . M. Es gibt kein Mittel zur Beförderung des Wachstl
Augenbrauen und Augenwimpern . — Der Teint kann »! ,
conservirt und erfrischt werden durch sorgfältige Hautpflege de- !-
Körpcrs , vor Allem durch fleißiges Baden und durch den Aust»>»;
gesunder, reiner Luft . Tägliches Waschen des Gesichtes mit iV'
Kornbranntwein conservirt die GesichtShaut in hohem Grade.

N . Br.  in  K . (Böhmen ) . Es wird sehr schwer halten , einen best.
Jahr alt gewordenen Limonadenfleckenans grauer Seide sorlz»'y
versuchen Sie einmal Abreiben mit schwachem Spiritus , de»>
Tropfe» Salmiakgeist zugemischt sind.

»>
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